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    Kapitel 1


    Olivia, oder Liv, wie ihre Freunde sie nannten, fummelte hektisch an dem kleinen Lüftungsventilator herum, der sich genau über ihr befand. Dabei hielt sie angestrengt den Atem an. Der Gestank war wirklich kaum auszuhalten. Als ihr endlich ein kühler Luftstrahl ins Gesicht blies, atmete sie erleichtert auf.


    Dem Himmel sei Dank, dachte sie und sog gierig die so willkommene, frische Luft ein.


    Sie hasste Flugzeuge, aber noch mehr verabscheute sie Passagiere, die stanken, als hätten sie die letzte Nacht in einem Pavian-Käfig verbracht.


    Verstohlen sah sie zu ihrem Sitznachbarn, einem untersetzten Mann mittleren Alters, der immer wieder panisch aus dem Fenster sah. Anschließend wischte er sich jedes Mal mit einer Serviette die Schweißperlen von der Stirn.


    Augenscheinlich hatte der arme Kerl Flugangst. Für einen ganz kurzen Augenblick tat er Olivia sogar ein wenig leid, bis ihr eine erneute Welle seines unbeschreiblichen Körpergeruches entgegenschlug. In Gedanken hatte sie ihn bereits "Der Stinker" getauft.


    Sie drehte den Kopf angeekelt ab und sah sich suchend nach ihrer Freundin um, die drei Reihen hinter ihr saß.


    Claudia fuhr sich gerade mit einer Hand durch das blonde kurze Haar und lachte anschließend auf, als ihr gut aussehender Sitznachbar etwas zum Besten gab. Sie schien sich gut mit diesem jungen Adonis zu amüsieren.


    Der duftet bestimmt himmlisch, ganz im Gegensatz zu dem Komposthaufen, neben dem ich sitze.


    Als Olivia sich wieder der Rückenlehne vor sich zuwandte, nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, wie ihr Sitznachbar die braunen Halbschuhe von den Füßen streifte.


    Das ist jetzt nicht sein Ernst, oder?


    Der Kahlkopf seufzte wohlig auf und schenkte ihr ein erleichtertes Lächeln, das Liv jedoch nicht erwidern konnte, da nun ein noch fieserer Gestank zu ihr herüberwehte.


    Sie schloss die Augen, hielt ihr Gesicht in den Luftstrahl der Klimaanlage und unterdrückte ein Würgen.


    Meine Güte, aus was bestehen denn diese Füße? Aus Parmesan?


    Wieder drehte sie sich Hilfe suchend zu ihrer Freundin, die Livs stummen Hilferuf lediglich mit einem zufriedenen Grinsen beantwortete.


    Olivia sah auf ihre Armbanduhr. Sie musste noch eine ganze Stunde aushalten, bis das Flugzeug endlich in London Heathrow landen würde. Wie sollte sie das nur schaffen, bei diesem Gestank?


    Einfach nicht darauf achten und schön flach einatmen, mahnte sie sich in Gedanken und versuchte diesen sofort in die Tat umzusetzen. Ein lautes Rascheln unterbrach ihre Konzentration.


    Sie sah zu ihrem Sitznachbarn und sog scharf die Luft ein, als sie erkannte, was er da gerade tat. Er wickelte ein in Alufolie verpacktes, belegtes Brot aus und biss herzhaft hinein.


    »Leberwurst?«, keuchte Olivia ungläubig und hielt erneut den Atem an. Ihr Sitznachbar, der irrsinnigerweise annahm, es handle sich dabei um einen Ausruf des Entzückens, drehte sich zu ihr.


    »Auch eines?« Er bot ihr höflich die zweite Hälfte an.


    Liv schüttelte heftig den Kopf und versuchte nicht durch die Nase zu atmen. Jeder einzelne dieser Düfte war kaum zu ertragen, aber eine Komposition aus allen Dreien glich einer schweren Körperverletzung.


    »Nein, vielen Dank«, antwortete sie mit einem gequälten Lächeln.


    Der Stinker zuckte mit den Achseln und widmete sich wieder hingebungsvoll der Stulle in seiner Hand.


    Um sich abzulenken, spielte sie an dem antiken Armband herum, das um ihr Handgelenk hing. Es war Livs Lieblingsstück. Doch so sehr sie sich auch darauf konzentrierte, es half nichts. Der widerliche Gestank ihres Sitznachbarn zog ihr schwallartig in die Nase.


    Als sie es nicht mehr aushielt, nahm sie ihre Handtasche, öffnete den Sitzgurt und erhob sich. Als der Mann sie fragend ansah, murmelte sie »Muss mal« und stob anschließend wie eine Irre durch den Gang.


    Sie schloss die Tür der Flugzeugtoilette und lehnte sich kopfschüttelnd gegen die Wand.


    In dem kleinen beengten Raum roch es nicht gerade angenehm, aber im Vergleich zu ihrem Sitzplatz neben dem Stinker fühlte man sich hier wie in einem Luftkurort.


    Wie sollte sie das noch eine ganze Stunde aushalten? Auf ihrem Weg durch den engen Gang hatte sie vergeblich nach einem freien Platz Ausschau gehalten. War ja klar, dass die Maschine ausgebucht war, sobald sie darin saß.


    Ob es auffiel, wenn sie die restliche Flugzeit im Klo verbrachte?


    Olivia trat vor den Spiegel und betrachtete sich eingehend. Sie war blass.


    Kein Wunder, bei den Geruchsanschlägen, mit denen sie ihr Sitznachbar seit ihrem Abflug in New York attackierte.


    Um ein Haar wäre ihr sogar das fade Menü, das ihr die viel zu stark geschminkte Stewardess serviert hatte, wieder hochgekommen.


    Aber Liv war ja selbst schuld an dem ganzen Debakel, denn sie hatte darauf bestanden, in der Economy-Class zu fliegen.


    Sie seufzte und zog ihre Geldbörse aus der dazu passenden Handtasche. Ihr Blick wanderte über ihre Kreditkarten in den Steckfächern und sie fragte sich, ob es wohl noch eine Möglichkeit gab, ihren Flug upzugraden.


    Sie würde fast jeden Preis zahlen, um die restliche Stunde Flugzeit in der Business-Class verbringen zu können.


    Sofort verwarf sie den Gedanken daran und schüttelte den Kopf, während sie sich im Spiegel betrachtete, als wolle sie sich selbst zur Ordnung rufen.


    Nein, sie durfte jetzt nicht einknicken. Sie hatte sich fest vorgenommen, ein völlig normales Leben zu führen. Sie wollte von nun an auf jeglichen Luxus verzichten und diesen Vorsatz würde sie auch in die Tat umsetzen.


    Liv war vierundzwanzig Jahre alt und es wurde Zeit, dass sie sich von ihrer Familie und deren Geld abnabelte.


    Unweigerlich musste sie an Georgina Bennett denken und verzog den Mund, als sie das Bild ihrer Stiefmutter im Geiste vor sich sah.


    Georgina war fünfzig Jahre alt, hatte honigblonde Haare und auffallend blaue Augen.


    Dank der permanenten Diäten, mit denen sie ihren Körper tagtäglich malträtierte, hatte sie Kleidergröße 34, worauf sie sehr stolz war.


    Eigentlich war ihre Stiefmutter eine wirklich gut aussehende Frau, wären da nicht die zahlreichen Schönheitsoperationen gewesen, die sie in regelmäßigen Abständen vornehmen ließ.


    Der Grund dafür war, dass sie panische Angst vor dem Altwerden hatte und alles unternahm, um diesen Prozess aufzuhalten. Dass sie damit genau das Gegenteil erreichte, kam ihr jedoch nicht in den Sinn.


    Außerdem hatte Georgina Bennett das dringende Bedürfnis, der ganzen Welt zu zeigen, dass es ihr nicht an Geld mangelte.


    Sie trug nur die teuersten Kostüme, besuchte die angesagtesten Stylisten und besaß wertvollen Schmuck.


    Unweigerlich musste Liv an ihren Vater denken und sie seufzte traurig. Der plötzliche Erfolg und der daraus resultierende Reichtum hatten ihn völlig verändert.


    Seit die Aktien seiner Investmentfirma vor mehr als zehn Jahren in die Höhe geschnellt waren und er über Nacht ein Vermögen verdient hatte, erkannte man ihn kaum wieder. Kurz darauf hatte er seine Anteile verkauft und in eine Restaurantkette investiert, die sich ebenfalls als Goldgrube entpuppte.


    In Livs Kindheit war er mit ihr zu Baseballspielen gegangen und hatte auch sonst viel mit seiner einzigen Tochter unternommen.


    Wehmütig dachte sie an diese unbeschwerte Zeit zurück, in der die Welt für sie in Ordnung gewesen war.


    Doch der plötzliche Reichtum hatte seine Prioritäten grundlegend verändert. Laufend hatte er gemeinsame Vorhaben mit Liv abgesagt, bis sie kaum noch etwas zusammen unternahmen.


    Unweigerlich entfernten sie sich voneinander und ihre Beziehung verlor schleichend an Tiefe.


    Am Anfang litt Olivia sehr darunter, aber mit der Zeit akzeptierte sie die Situation. Es blieb ihr ja auch gar nichts anderes übrig.


    Sie verbrachte jede freie Minute mit ihrer Freundin Claudia, die immer mehr zum Mittelpunkt von Livs Leben wurde.


    War sie früher mit Problemen zu ihrem Dad gelaufen, um bei ihm Rat zu suchen, so war es plötzlich Claudia, der sie ihr Herz ausschüttete.


    Ganz schlimm wurde es, nachdem er ein Apartment direkt am Central-Park gekauft und dort mit seiner zweiten Frau eingezogen war.


    Von diesem Moment an lag sein Augenmerk nur noch darauf, sich gesellschaftlich zu etablieren.


    Er fuhr die teuersten Autos, trug die edelsten Anzüge und war Mitglied in den angesagtesten Clubs.


    Liv kam sich zu dieser Zeit vor, als wäre sie unsichtbar für ihren Vater und das machte sie unendlich traurig.


    Der Mann, zu dem sie in ihrer Kindheit aufgesehen hatte, war verschwunden.


    Die Bennetts gehörten zu New Yorks Oberschicht und auch ihre Stiefmutter unternahm alles, um das jedem zu zeigen, ob es ihn nun interessierte, oder nicht.


    Liv verabscheute das inhaltslose Leben der Reichen und hatte sich schon mehr als nur einmal gewünscht, ihr Vater wäre nicht so erfolgreich gewesen.


    Sie konnte die meisten Leute in ihrer Clique nicht ausstehen, die sich nur darüber Gedanken machten, welchen Kaviar sie bestellen und was sie zur nächsten Party anziehen sollten.


    Liv war sich sicher, dass ihre sogenannten Freunde auch paniertes Laub essen würden, wenn man ihnen nur glaubhaft versicherte, dass es sich dabei um etwas ganz Edles handele, das momentan unheimlich angesagt sei und extrem teuer war.


    Ein Paradebeispiel dafür, dass Reichtum mangelnde Intelligenz nicht ersetzte, war Belinda Parker.


    Ihrem Vater gehörte Nordamerikas größtes Bauunternehmen und seine fünfundzwanzigjährige, verwöhnte Tochter war ebenfalls Bestandteil dieser Clique.


    Liv konnte diese arrogante Tussi nicht ausstehen. Niemals zuvor hatte sie jemanden getroffen, der so auf sein Äußeres bedacht war, wie diese blöde Kuh. Zu allem Überfluss sah Belinda auch noch sehr gut aus. Wie eine zarte Elfe, die gerade erst einem Märchenbuch entsprungen war.


    Ihr kupferrotes Haar fiel ihr in weichen Locken über die Schultern und ihr puppenhaftes Gesicht war makellos. Wenn sie einen mit ihren großen, mandelförmigen grünen Augen ansah, vergaß man für einen Moment, was für ein Miststück sich hinter dieser perfekten Hülle verbarg.


    Ganz besonders schlimm war der Wettstreit zwischen ihnen, den jedoch nur Belinda zu führen schien.


    Kaufte Liv sich ein paar neue Schuhe, ein trendiges Kleid oder eine angesagte Handtasche, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis Belinda versuchte, sie mit einem noch teureren Model zu übertrumpfen.


    Dabei war es Liv völlig egal, ob die Jeans die sie trug zwanzig oder fünfhundert Dollar kostete. Hauptsache sie gefiel ihr.


    Als Belinda Wind davon bekommen hatte, dass Claudia und Liv nach London reisen wollten, hatte sie kurzerhand beschlossen, ihren Urlaub auch dort zu verbringen.


    Bei dem Gedanken daran schnaubte Liv wütend auf. Sie stieß lautstark die Luft aus ihren Lungen und versuchte sich zu beruhigen. London war riesig und es wäre schon ein großer Zufall, wenn sie sich hier über den Weg laufen würden.


    Außerdem stieg Belinda mit hoher Wahrscheinlichkeit im Savoy ab, dem edelsten Hotel der Stadt.


    Da sie und Claudia bei Livs Tante Tessa in Camden wohnen würden, bestand wohl kaum Gefahr, dass man sich begegnete.


    Ihre Reise hatte schließlich einen bestimmten Grund: Sie wollte ihr altes Leben hinter sich lassen und dazu gehörte nun einmal auch Belinda Parker.


    Eines hatte Liv gelernt: Geld veränderte die Menschen. Es ließ sie oberflächlich werden und den Blick fürs Wesentliche verlieren. Reiche lebten in ihrer eigenen Luftblase und sie konnte nicht länger ein Teil davon sein.


    Früher hatte sie mit ihrem Vater und ihrer leiblichen Mutter in einem kleinen Haus in Queens gewohnt und ein ganz gewöhnliches Leben geführt. Sie war in eine öffentliche Schule gegangen und hatte ihre Freizeit mit ihren Freunden verbracht.


    Wie ich das vermisse.


    An Livs achtzehntem Geburtstag hatte ihre Mutter urplötzlich verkündet, dass sie sich scheiden lassen und mit ihrem neuen Freund Rashid nach Indien auswandern wollte.


    Niemals würde Liv diesen Tag vergessen, denn ab dem Zeitpunkt hatte sich ihr ganzes Leben verändert.


    Noch am selben Tag hatte ihre Mutter die Koffer gepackt und war ausgezogen.


    Livs Vater hatte versucht, die Trennung durch übermäßige Arbeit zu kompensieren. Fast jeden Tag war er erst spät in der Nacht nach Hause gekommen und seine Tochter hatte ihn kaum noch zu Gesicht bekommen.


    Um nicht in Selbstmitleid zu zerfließen und auf andere Gedanken zu kommen, hatte sich Liv, von diesem Zeitpunk an, vorrangig auf ihre schulischen Leistungen konzentriert.


    Sie hatte tagtäglich bis tief in die Nacht gebüffelt und war dankbar gewesen, etwas gefunden zu haben, dass sie abgelenkt hatte.


    Sobald sie sich ihren Schulbüchern gewidmet hatte, war keine Zeit geblieben, der Vergangenheit nachzutrauern.


    Dementsprechend gut wurden ihre Zensuren und bald schon war sie Klassenbeste.


    Als sie schließlich ein Schreiben erhielt, in dem man ihr ein Stipendium in Berkeley anbot, musste sie nicht lange überlegen.


    Ein paar Monate später begann sie in Kalifornien zu studieren und blühte regelrecht auf. Da sie ihren Dad sowieso kaum noch zu Gesicht bekommen hatte, fiel ihr der Umzug nach Berkeley nicht schwer.


    Während ihres Studiums kündigte ihr Vater kurzerhand alle seine Lebensversicherungen und investierte das Kapital in eine eigene, kleine Investmentfirma.


    In dieser Zeit lernte er auch seine zweite Frau Georgina kennen, die ihn mit wichtigen Persönlichkeiten bekannt machte. Einige von ihnen konnte er als Kunden anwerben.


    Martin Bennett hatte ein glückliches Händchen, was die Investitionen anging.


    Das bei ihm angelegte Kapital warf hohe Zinsen ab, was sich schnell herumsprach. Nach nur einem Jahr wollte fast jeder, der etwas auf sich hielt, sein Geld bei ihrem Dad anlegen.


    Er nahm sich einen Teilhaber und weitere zehn Monate später ging die Firma an die Börse. Ihr Vater heiratete Georgina und beide zogen nach Manhattan.


    Livs Zimmer in dem geräumigen Apartment war größer, als das ganze Obergeschoss des alten Hauses in Queens.


    Am Anfang war es aufregend gewesen, beim Shoppen nicht darauf achten zu müssen, wie viel man ausgab, doch schon bald wurde Liv bewusst, dass alles Geld der Welt, kein Ersatz für ein glückliches Familienleben war.


    Nach ihrem Abschluss in Berkeley kehrte sie zurück nach New York und arbeitete in der Firma ihres Vaters.


    Es war nicht ihr Traumjob, aber sie hegte insgeheim die Hoffnung, dass so die Beziehung zu ihrem Vater wieder etwas enger werden würde. Was für ein Trugschluss!


    Sie bekam ihn weiterhin kaum zu Gesicht und begriff schnell, dass es niemals mehr so sein würde wie früher.


    Vor einigen Monaten verkaufte Martin Bennett schließlich seine Anteile an der Firma, natürlich mit enormem Gewinn.


    Da Liv nicht für den neuen Besitzer arbeiten wollte, kündigte sie kurzerhand. Seither hatte sie entweder zu Hause gesessen oder sich, mit ihren sogenannten Freunden, in Manhattans Nachtleben gestürzt.


    Als sie nun vor dem Spiegel stand und an genau diese Freunde dachte, verzog sie angewidert das Gesicht.


    »Neureiche, verwöhnte Schnösel und arrogante Tussen«, murmelte sie abfällig und legte dabei missbilligend die Stirn in Falten.


    Eine Ausnahme gab es jedoch und das war Claudia, ihre mittlerweile beste Freundin. Sie hatten viel gemeinsam, lachten über dieselben Witze und weinten in Filmen an den gleichen Stellen.


    Doch in einer Sache unterschieden sich die beiden Freundinnen grundlegend. Claudia liebte den Luxus, den das Vermögen ihrer Familie ihr bot.


    Ihrem Vater, Oliver Montgomery, gehörte eine der größten Werften Nordamerikas. "Montgomery-Yachts" fertigte Luxusjachten an, die sich nur die "wirklich Reichen" leisten konnten.


    Im Vergleich zu Claudias Familie, die Milliarden besaß, wirkten die Bennetts wie arme Schlucker.


    Energisch schloss Liv ihren Geldbeutel und warf ihn zurück in die Tasche. Ihre Stiefmutter hatte sie ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt, genau wie die teure Damenuhr an ihrem Handgelenk.


    Liv schüttelte leicht den Kopf, als sie kurz überschlug, wie viel der ganze Kram wert war, den sie am Körper trug.


    Bei dem Gedanken, dass sie in der Holzklasse reiste, grinste sie ihr Spiegelbild zufrieden an und sie fühlte sich fast ein wenig rebellisch.


    Sie stellte sich den empörten Gesichtsausdruck von Georgina Bennett vor, sobald sie davon Wind bekommen würde.


    Ihre Stiefmutter war aus allen Wolken gefallen, als Liv ihr mitgeteilt hatte, dass sie für ein Jahr nach London gehen wollte.


    Ganz im Gegensatz zu ihrem Dad, der lediglich ein »Wenn du meinst, dass du das tun musst«, gebrummt hatte, bevor er wieder in seinem Arbeitszimmer verschwunden war.


    Die gleichgültigen Worte ihres Vaters hatten sie zutiefst verletzt, denn ein kleiner Teil von ihr hatte insgeheim gehofft, dass er sie bitten würde, nicht zu fahren.


    Doch anscheinend war es ihm egal, was sie tat. Seine Reaktion hatte es ihr leicht gemacht, New York den Rücken zu kehren.


    Wesentlich emotionaler war das Gespräch mit Claudia gewesen.


    Als Liv ihr erzählt hatte, dass sie für ein Jahr nach London zu ihrer Tante ziehen wollte, war diese in Tränen ausgebrochen.


    »Du darfst mich hier nicht alleine lassen, schließlich bist du meine beste Freundin. Was soll ich denn ohne dich machen?«, hatte sie gejammert.


    Während der darauffolgenden Stunden hatte Liv fasziniert zugesehen, wie Claudia mit allen Mitteln versuchte, sie umzustimmen. In der ersten Phase probierte sie ihr Glück mit Betteln, und als das keinerlei Wirkung bei Liv zeigte, begann sie zu heulen.


    Als auch das nicht den gewünschten Erfolg brachte, wurde sie am Ende wütend. Besser gesagt fuchsteufelswild. Sie tobte und schrie, wie ein durchgeknallter Wikinger im Blutrausch und war kaum noch zu beruhigen.


    Mit großen Augen beobachtete Liv die unterschiedlichen Gefühlsausbrüche ihrer Freundin und versuchte vergebens, Claudia zu besänftigen. Doch an ihrer Entscheidung würde das nichts ändern. Livs Entschluss stand fest. Sie würde für mindestens ein Jahr nach London ziehen.


    Letztendlich hatte Claudia irgendwann eingesehen, dass es keinen Sinn hatte. Enttäuscht hatte sie aufgegeben und die Tatsache akzeptiert, dass Liv New York verlassen würde.


    Doch zuvor hatte sie sich schnell noch selbst eingeladen und beschlossen, Liv einfach zu begleiten.


    Mit rot verquollenen Augen hatte sie Liv mitgeteilt, dass sie ebenfalls nach London fliegen und ihr vier Wochen Gesellschaft leisten würde.


    »Ich komme mit und helfe dir, dich einzugewöhnen.«


    Claudia sah sie herausfordernd an, so als warte sie nur darauf, dass ihre Freundin widersprach, doch das tat Liv nicht. Wenn sich Claudia etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann konnte man sie nicht mehr davon abbringen.


    Außerdem gefiel Liv die Vorstellung, dass sie nicht allein in die fremde Stadt reisen musste.


    Es würde ihr gut tun, wenn sie die ersten Wochen jemanden an ihrer Seite hatte. Sie nickte und lächelte.


    »Tante Tessa wird sich freuen, dich endlich mal kennenzulernen und sie hat sicherlich Platz genug.«


    Das zumindest hoffte sie, denn sie hatte ihre Tante das letzte Mal vor zehn Jahren gesehen.


    Seither war diese zweimal umgezogen und besaß mittlerweile ein eigenes kleines Haus in Camden, dem Londoner Stadtteil, der besonders Künstler und Studenten anzog. Genauso individuell wie seine Bewohner, waren auch die knallbunten Gebäude, Restaurants und Geschäfte in dem angesagten Viertel.


    Liv war zuvor niemals in Camden gewesen, aber sie hatte stundenlang im Internet recherchiert. Dank Google-Earth hatte sie inzwischen eine gute Vorstellung, wie der ausgeflippte Stadtteil aussah. Sie konnte es kaum erwarten, durch die illustren Straßen zu schlendern und in den ausgefallenen Läden zu stöbern.


    Je näher der Tag ihres Abfluges rückte, desto aufgeregter wurde Liv. Die Vorstellung, dass sie bei ihrer bodenständigen Tante in einem ganz normalen Haus wohnen würde, ließ sie richtig euphorisch werden.


    Tessa Bennett war Künstlerin. Für sie gab es keine Unterschiede zwischen reich und arm. Geld war für die ältere Schwester von Livs Vater nur ein notwendiges Übel, das man eben zum Leben benötigte, mehr nicht.


    Sie wohnte seit über dreißig Jahren in ihrer Wahlheimat London.


    Tessa war niemals verheiratet gewesen, denn Männer waren in ihren Augen nur unnötiger Ballast.


    Sie liebte die Kunst und ihr ganzes Leben drehte sich ausschließlich um die Malerei. Tante Tessa besaß eine kleine Galerie, in der sie ihre eigenen Werke und die anderer aufstrebender Künstler verkaufte.


    Aber auch wenn Liv ihre Tante sehr lange nicht mehr besucht hatte, so telefonierten sie so oft es ihnen möglich war miteinander.


    Livs Herz schlug schneller bei dem Gedanken daran, dass sie nicht nur ein paar Wochen in London bleiben würde, sondern ein ganzes Jahr.


    Sie würde sich einen Job suchen und nur das ausgeben, was sie verdiente.


    Die Aussicht auf ein völlig normales Leben, wie sie es früher geführt hatte, ließ sie freudig auflachen.


    Doch darum konnte sie sich später kümmern. Jetzt wollte Liv erst einmal die Zeit mit Claudia genießen und sich langsam daran gewöhnen, nicht mehr so viel Geld auszugeben.


    Den Anfang hatte sie ja bereits gemacht, indem sie Economy-Class gebucht hatte.


    Als Liv ihrer Freundin mitgeteilt hatte, dass sie in der Holzklasse fliegen und auch in Zukunft auf den sonst gewohnten Luxus verzichten wollte, hatte die sie entsetzt angestarrt und energisch den Kopf geschüttelt.


    Claudia verstand nicht, wie man freiwillig all den Komfort aufgeben konnte, dem einen der schnöde Mammon bot.


    »Und was soll daran so toll sein?«, hatte sie gefragt.


    »Na denk doch mal nach! In Manhattan kennt man uns und jeder wartet nur darauf, dass wir uns irgendwann daneben benehmen und in den Schlagzeilen landen. In London weiß kein Mensch, wer wir sind und wir können tun, was wir möchten«, hatte Liv erklärt.


    Claudia hatte einige Sekunden nachdenklich den Mund verzogen, anschließend war ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht erschienen und sie hatte zustimmend genickt.


    »Du hast recht, lassen wir es krachen.«


    »Das wird fantastisch«, hatte Liv gejubelt und voller Vorfreude in die Hände geklatscht.


    


    Und nun trennte sie nur noch eine Stunde Flug von ihrem neuen Zuhause.


    Ein lautes Klopfen an der Tür holte sie zurück in die Realität. Liv warf rasch einen letzten Blick in den Spiegel und zupfte sich ihre schulterlangen, braunen Haare zurecht, dann schob sie die Verriegelung zur Seite und öffnete die Tür.


    Direkt vor ihr stand der Stinker und grinste sie vielsagend an.


    »Da stecken Sie also. Habe mich schon gefragt, wo Sie bleiben«, sagte er. Dann zwinkerte er ihr verschwörerisch zu. »So ein Flug kann unerträglich sein, wenn man neun Stunden ohne Zigarette auskommen muss, nicht wahr?«, gluckste er vergnügt und drängelte sich an ihr vorbei in die Toilette.


    Sie quetschte sich mühselig durch die Tür und sah ihm mit offenem Mund nach.


    Der will doch jetzt nicht allen Ernstes eine rauchen? Ich schwöre, wenn er zu seinem Platz zurückkommt und auch noch nach Zigarettenqualm stinkt, erwürge ich ihn.


    

  


  
    Kapitel 2


    »Wieso ist hier in London so ein Dreckswetter?«, beschwerte sich Claudia und sah böse in den Morgenhimmel, an dem sich dunkle Regenwolken aufgetürmt hatten.


    Der Wind peitschte den beiden Frauen ins Gesicht. Liv zog bibbernd den Reißverschluss ihrer Jacke nach oben.


    »Im Oktober gibt es laut Statistik in London durchschnittlich 11,6 Regentage«, erklärte sie. »Am Schlimmsten ist der Januar, mit 14,8 Tagen«, fuhr sie fort, wurde jedoch von Claudia rüde unterbrochen, die warnend eine Hand hob.


    »Hör auf mit deinen bescheuerten Statistiken. Du bist ja besessen. Welcher normale Mensch lernt denn die Durchschnittswerte für jeden Monat auswendig?«, entgegnete sie kopfschüttelnd.


    »Ich habe nichts auswendig gelernt«, verteidigte sich Liv. »Wenn ich es lese, vergesse ich es nicht mehr.«


    »Streberin«, maulte Claudia und verdrehte die Augen.


    Liv seufzte leise. Sie konnte doch auch nichts dafür, dass jegliche Art von Statistiken sie faszinierten.


    »Wo genau müssen wir hin?«, erkundigte sich Claudia, während sie schnurstracks auf eines der unzähligen Taxis zumarschierte. Dabei sah sie aus, wie ein schwer beladener Sherpa, mit dem riesigen Koffer und den drei überdimensionalen Taschen.


    Liv warf einen Blick auf ihr eigenes Gepäck, das nur aus einem großen Trolley und ihrer Handtasche bestand.


    »In die Inverness-Street in Camden«, antwortete sie. »Was, um Himmels willen, hast du denn alles eingepackt?«


    »Nur das Notwendigste«, erklärte Claudia und blieb neben einem schwarzen Taxi stehen. »Den Rest kaufe ich mir hier.«


    »Du hast echt ´nen Knall«, murmelte Liv, die sich kaum vorstellen konnte, dass Claudia alles, was sie in ihre Koffer und Taschen gestopft hatte, in den vier Wochen würde anziehen können.


    »Besser zu viel, als zu wenig«, blaffte Claudia zurück. Sie beugte sich etwas nach vorn und winkte dem Taxifahrer zu, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.


    Als der Fahrer keine Anstalten machte, sein Fahrzeug zu verlassen, um den Frauen mit dem Gepäck zu helfen, funkelte Claudia ihn böse an.


    »Wären sie wohl so freundlich?«, brüllte sie ungehalten und deutete auf ihr Reisegepäck. Liv zuckte unweigerlich zusammen.


    Grummelnd stieg der Mann aus und wuchtete alles unsanft in den Wagen.


    »Hey, seien Sie vorsichtig, das ist eine Louis-Vuitton«, fuhr Claudia ihn an, als er die teure Reisetasche barsch in das Taxi schleuderte.


    »Die geben ihren Taschen Namen? So bescheuert können auch nur Amerikaner sein«, murmelte er leise.


    »Sie haben soeben ihr Trinkgeld halbiert«, zischte Claudia, die jedes Wort verstanden hatte.


    Die Freundinnen zwängten sich unbeholfen auf die Rückbank, wobei sie kaum Platz für ihre Beine hatten, bei all dem Gepäck.


    Der Taxifahrer sah über die Schulter zu ihnen.


    »Wohin?«, fragte er knapp.


    »Inverness-Street, Ecke Arlington-Road«, wies Liv ihn an.


    Der Mann nickte, startete den Wagen und fuhr los.


    Die Fahrt dauerte fast eineinhalb Stunden und war alles andere, als erholsam. Livs rechter Fuß kribbelte unangenehm, da er aufgrund des Platzmangels laufend einschlief.


    Sie sah zu Claudia, die auffällig still neben ihr saß und zum Fenster hinausblickte.


    Ihre Gesichtsfarbe hatte ein seltsames Grün angenommen, was wohl der ruppigen Fahrweise geschuldet war, mit der sie durch London chauffiert wurden.


    Immer wieder wechselte das Fahrzeug abrupt die Seiten oder bremste so stark ab, dass die Frauen unsanft in den Gurt gedrückt wurden.


    »Wo hat dieser Vogel denn seinen Führerschein gemacht? In Mittelerde?«, brummte Claudia kopfschüttelnd.


    »Naja, kein Wunder bei dem, was hier auf den Straßen los ist. Diese Stadt besteht anscheinend nur aus Taxis.«


    Jedes zweite Auto war eines der "Black-Cabs", wie die offiziellen Londoner Taxis genannt wurden.


    Eine irreführende Bezeichnung, wie Liv feststellte, denn viele davon waren gar nicht schwarz, sondern in unterschiedlichen Farben lackiert und mit Werbung versehen.


    »Das ist ja schlimmer, als in New York«, stöhnte Claudia, als der Fahrer wieder einmal schwungvoll die Fahrbahn wechselte.


    Als sie endlich ihr Ziel erreicht hatten, atmete auch Liv erleichtert auf. Keine Minute länger hätte sie es in dem Fahrzeug ausgehalten.


    Ihre Füße waren mittlerweile beide eingeschlafen und ihr Kreuz schmerzte, da sie sich vor lauter Gepäck nicht bequem hatte hinsetzen können.


    »Macht fünfundachtzig Pfund.« Der Fahrer hatte sich zu ihnen gedreht und sah sie abwartend an.


    »Ich mache das«, erklärte Claudia, zog eine Kreditkarte aus ihrer Tasche und reichte sie nach vorn.


    Der Fahrer nahm die Karte und steckte sie in sein Lesegerät. Anschließend hielt er Claudia den Beleg entgegen, den sie unterschrieb.


    »Trinkgeld?«, murmelte Liv leise.


    »Ich gebe doch einem so unhöflichen Troll nicht auch noch Kohle für diese unterirdische Fahrt und den nicht vorhandenen Service. Wir können froh sein, dass wir am Leben sind«, antwortete sie kopfschüttelnd.


    Während ihre Freundin sich aus dem Wagen zwängte, zog Liv eine Fünf-Pfund-Note aus ihrer Hosentasche und reichte sie dem Fahrer.


    Er schenkte ihr ein knappes Lächeln, machte jedoch keinerlei Anstalten, um ihnen abermals mit dem Reisegepäck zu helfen.


    Am liebsten hätte Liv ihm den Schein wieder aus den Fingern gerissen.


    Ächzend hievten die beiden Frauen das Gepäck alleine aus dem Fahrzeug.


    Claudia griff ihre letzte Tasche und hob sie stöhnend aus dem Foyer, als der Fahrer bereits wieder Gas gab und das Taxi davon rauschte.


    »Hey, du Idiot! Pass doch auf«, brüllte Claudia, und sprang schwankend zur Seite. »Der spinnt wohl«, meinte sie kopfschüttelnd, als sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte. Mit mörderisch funkelnden Augen sah sie dem Wagen nach. Anschließend drehte sie sich um und blickte mit hochgezogenen Brauen auf das Gebäude vor ihr. »Hier wohnt deine Tante?«, erkundigte Claudia sich ungläubig und starrte auf ein schmuddelig wirkendes Klinkersteinhaus.


    Liv zog den Zettel mit der Adresse aus ihrer Handtasche und verglich die Hausnummer.


    »Ja, das muss es sein«, bestätigte sie den Verdacht ihrer Freundin.


    »Ich wusste gar nicht, dass deine Tante eine Kneipe hat«, sagte Claudia und deutete auf das Erdgeschoss des Hauses.


    »Hat sie auch nicht. Die Bar steht leer und bisher hat Tante Tessa noch keinen neuen Pächter gefunden«, klärte Liv ihre Freundin auf.


    Plötzlich hielt Claudia inne, legte den Kopf zur Seite und kniff mit konzentrierter Miene die Augen zusammen.


    »Was ist nun schon wieder los?«, wollte Liv wissen.


    »Hörst du das nicht? Klingt wie auf einem Jahrmarkt.«


    Sie machte ein paar Schritte um das Eckhaus herum, sodass sie einen Blick in die Inverness-Street werfen konnte.


    »Heilige Scheiße«, stieß sie laut aus.


    »Was denn?«, wollte Liv wissen und folgte ihrer Freundin. Sie hastete um die Ecke und kam neben Claudia zum Stehen. Unzählige kunterbunte Verkaufsbuden waren zu beiden Seiten der Straße aufgebaut und dazwischen tummelten sich Hunderte von Besuchern.


    »Camden ist berühmt für seinen Markt. Das hier dürfte aber nur ein winziger Teil davon sein«, erklärte sie.


    »Hier geht es ja zu, wie auf dem Basar«, murmelte Claudia und schüttelte fassungslos den Kopf. »Und das ist direkt vor der Haustür deiner Tante. Hoffentlich hat die Bude wenigstens schalldichte Fenster.«


    »Ich kann dir auch Ohropax besorgen«, entgegnete Liv grinsend und zog Claudia mit sich zur Haustür.


    


    Liv fiel ihrer Tante so stürmisch um den Hals, dass diese fast den Halt verlor. Die mittlerweile stark ergraute Frau hatte sich kaum verändert.


    Ihre Haare waren noch immer kurz und ihre Kleidung war genauso bunt, wie Liv es in Erinnerung hatte.


    »Vorsichtig mein Kind.« Sie kicherte und schloss ihre Nichte in eine innige Umarmung. »Es ist so schön, dich endlich wiederzusehen«, seufzte sie.


    Tessa Bennett löste sich langsam aus der Umklammerung und schob sie ein Stück von sich, um sie eingehend zu betrachten.


    »Lass dich ansehen.« Ihr Blick wanderte von Livs Kopf, bis hinunter zu ihren Zehen. »Du bist ja eine richtige Schönheit geworden«, stellte ihre Tante anerkennend fest.


    Neben ihnen räusperte sich Claudia auffallend laut. Als niemand Anstalten machte, ihr die gewünschte Aufmerksamkeit zu schenken, begann sie heftig zu husten.


    Tante Tessa sah mit hochgezogenen Brauen zu ihr.


    »Hast du dich verschluckt, Liebes?«, erkundigte sie sich besorgt. Sichtlich zufrieden, dass sie nun doch beachtet wurde, schüttelte Claudia lächelnd den Kopf und streckte der grauhaarigen Frau die Hand entgegen.


    »Es geht schon wieder. Ich bin Claudia Montgomery, Livs beste Freundin.«


    Tessa Bennett ergriff die Hand.


    »Es freut mich, dich endlich kennenzulernen. Liv hat mir bereits eine Menge von dir erzählt.«


    »Hat sie das?« Claudia warf einen argwöhnischen Blick zu ihrer Freundin.


    »Nur Gutes«, versicherte ihr Liv rasch.


    »Nun denn«, begann Tante Tessa. »Setzt euch doch erst einmal. Ihr seid sicher erledigt vom Flug.« Sie deutete auf den kleinen Küchentisch, auf dessen Oberfläche diverse Farbkleckse zu erkennen waren und der mit vier unterschiedlichen Stühlen bestückt war. »Wie wäre es mit einer schönen Tasse Tee?«


    »Tee wäre wundervoll«, sagte Liv und nahm neben Claudia Platz.


    Sie war wirklich erschöpft.


    Ich bin fix und fertig. Als wäre ich nach London geschwommen und nicht geflogen.


    Woran es wohl lag, dass man sich nach einem Langstreckenflug immer so fühlte, als wäre man durch einen Fleischwolf gedreht worden? Man saß doch nur da und wartete ab, bis der Flieger ein paar Stunden später wieder landete.


    Liv war sich ziemlich sicher, dass ihr Sitznachbar für ihren desolaten Zustand verantwortlich war.


    Der Stinker hatte sie schließlich den ganzen Flug über mit seinen diversen Ausdünstungen drangsaliert. Kein Wunder, dass sie jetzt fix und fertig war.


    Tante Tessa goss den Tee auf und stellte ihn auf den Tisch, bevor sie selbst Platz nahm.


    »Wie geht es deinem Vater?«, erkundigte sie sich und schenkte das heiß dampfende Getränk in die Tassen ein. Sofort verteilte sich der so typische Duft von Bergamotte in der Küche.


    »Ganz gut, denke ich. Er ist viel geschäftlich unterwegs und ich bekomme ihn kaum zu Gesicht. Und wenn er doch mal zu Hause ist, schleppt Georgina ihn auf irgendwelche wichtigen gesellschaftlichen Veranstaltungen«, antwortete Liv.


    Ihre Tante schnalzte verächtlich mit der Zunge.


    »Diese Frau ist das Schlimmste, was meinem Bruder passieren konnte. Er hat sich völlig verändert, seit er mit dieser oberflächlichen Ziege zusammen ist«, sagte sie und seufzte lautstark.


    »Ja, das hat er in der Tat«, stimmte Liv traurig zu.


    Tessa Bennett tätschelte ihr tröstend die Hand.


    »Früher oder später wird auch dein Vater begreifen, dass dieses einfältige Weibsbild nicht gut für ihn ist.«


    Liv quälte sich ein Lächeln auf die Lippen und nickte, obwohl sie nicht wirklich daran glaubte, dass dieser Zeitpunkt jemals kommen würde. Schnell verdrängte sie jeden Gedanken an ihren Dad, ihre Stiefmutter und ihr altes Leben in New York.


    Unterdessen streckte sich Claudia ausgiebig und gähnte laut.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, die mischen den Flugpassagieren Beruhigungsmittel in die Drinks, die sie servieren«, murmelte sie.


    »Ich bin froh, dass es nicht nur mir so geht. Weshalb fühlt man sich nach solchen Flügen immer so gerädert?«, stimmte Liv ihr fragend zu.


    Tante Tessa lächelte und zahlreiche kleine Falten erschienen um ihre Augen.


    »Ihr seid einfach die Londoner Luft nicht gewöhnt«, erklärte sie glucksend. »Wenn ihr euren Tee getrunken habt, zeige ich euch, wo ihr schlafen werdet. Dann könnt ihr ein wenig ausruhen.«


    »Das wäre schön«, sagte Claudia und gähnte erneut.


    »Ihr müsst euch allerdings ein Zimmer teilen, da ich den zweiten Raum vor Kurzem vermietet habe. Das ist doch nicht schlimm, oder?« Tessa Bennett sah fragend zwischen den beiden Frauen hin und her.


    »Du hast einen Untermieter?« Liv, die gerade einen weiteren Schluck nehmen wollte, hielt in der Bewegung inne und blickte erstaunt zu ihrer Tante. »Warum?«


    »Warum was?«, fragte ihre Tante verwirrt.


    »Weshalb hast du ein Zimmer vermietet? Ich dachte, deine Galerie läuft ganz gut.«


    »Das tut sie auch«, erwiderte ihre Tante. »Ich habe Eric das Zimmer vermietet, weil mir hier alleine die Decke auf den Kopf fällt. Es tut gut, wenn man ab und an etwas Gesellschaft hat.«


    »Dein Untermieter ist ein Mann?« Ihre Stimme klang viel zu hell, fast hysterisch.


    »Liebes, was ist dein Problem?«, erkundigte sich ihre Tante stirnrunzelnd.


    Sofort kroch Liv die Röte ins Gesicht. Sie wusste ja selbst nicht, warum diese Neuigkeit sie so schockierte.


    Womöglich handelte es sich um einen Anflug von Eifersucht. Sie hatte sich so sehr auf Tante Tessa gefreut, dass sie diese mit niemandem teilen wollte. Und schon gar nicht mit irgendeinem dahergelaufenen Untermieter.


    Während diese Gedanken sich ihren Weg durch Livs Kopf bahnten, wurde sie sich bewusst, wie albern sie waren.


    »Tut mir leid. Das kam nur so überraschend«, versuchte sie sich zu entschuldigen.


    »Nicht weiter schlimm. Vielleicht solltet ihr euch jetzt ein bisschen hinlegen und ausruhen. Ich muss sowieso noch einmal in die Galerie.« Tessa stand auf und ging zu einer antiken Kommode. Sie zog an der obersten Schublade und nahm einen kleinen Gegenstand heraus.


    »Dein Schlüssel«, erklärte sie und legte ihn auf den Tisch. »Falls ihr heute Nachmittag etwas die Gegend erkundet, vergesst nicht, die Tür abzuschließen.«


    Liv steckte den Schlüssel in ihre Hosentasche.


    »Geht klar«, versicherte sie ihrer Tante, schob den Stuhl zurück und stand auf. »Wo ist unser Zimmer?«, wollte sie wissen.


    »Die Treppe rauf, die zweite Tür auf der rechten Seite. Genau gegenüber ist das Badezimmer.« Tante Tessa öffnete den Kühlschrank und zog zwei Flaschen Wasser heraus, die sie Liv reichte. »Dann müsst ihr nicht extra nach unten rennen, wenn ihr Durst bekommt.« Sie deutete auf die Unmengen von Reisegepäck, das fast den ganzen Flur in Beschlag nahm. »Ihr könnt das stehen lassen bis Eric nach Hause kommt. Ich werde ihn bitten, es nach oben zu tragen.«


    Claudia schüttelte den Kopf.


    »Das schaffen wir auch alleine«, beteuerte sie und erhob sich ebenfalls.


    Kurze Zeit später schleppten die Freundinnen laut stöhnend die Taschen und Koffer die Treppe hinauf.


    Als sie endlich ihr Zimmer erreichten, waren beide völlig außer Atem und Claudias Gesicht sah so fleckig aus, als hätte sie die Masern.


    Sie stießen die Tür mit letzter Kraft auf und traten ein.


    Der Raum war nicht groß, aber sehr gemütlich eingerichtet. Die meiste Fläche beanspruchte das Doppelbett, das mit romantischer Blumenbettwäsche bezogen war.


    Außerdem gab es noch zwei wuchtige Kommoden, einen Schrank und einen Wandspiegel. An allen vier Wänden hingen kunterbunte abstrakte Kunstwerke.


    »Hat diese Bilder deine Tante gemalt?«, erkundigte sich Claudia neugierig.


    Liv ließ den letzten Koffer zu Boden fallen und trat an eines der Gemälde, um es genauer zu betrachten. Rechts unten in der Ecke erkannte sie Tessa Bennetts verschnörkelte Signatur.


    »Ja, die sind von ihr.«


    »Interessant«, murmelte ihre Freundin.


    Liv lächelte. Sie wusste genau, was es bedeutete, wenn Claudia etwas als "interessant" betitelte. Es hieß, dass sie es abscheulich fand, aber zu gut erzogen war, um dies laut auszusprechen.


    Liv trat ans Bett und ließ sich seufzend darauf fallen.


    »Ich bin hundemüde und habe nicht den Hauch einer Ahnung, warum«, erklärte sie.


    »Ich auch. Liegt wohl an der dünnen Luft im Flieger«, brummte Claudia und plumpste direkt neben ihr auf die Matratze. Innerhalb weniger Minuten waren die beiden Freundinnen eingeschlafen.


    

  


  
    Kapitel 3


    Liv brummte missmutig, als Claudia ihren Finger erst leicht, dann immer fester in ihren Oberarm drückte.


    »Los, wach auf. Es ist bereits Nachmittag.«


    »Lass mich in Ruhe«, knurrte sie und rutschte von Claudia weg, bis ganz an die Bettkante. Doch ihre Freundin ließ sich nicht so einfach abwimmeln. Sie packte Liv an den Schultern und schüttelte sie derartig, dass sie erschrocken die Augen aufriss.


    »Was soll das denn?«


    »Aufstehen«, antwortete Claudia knapp. »Wir haben lange genug gepennt und jetzt will ich um die Häuser ziehen.«


    Liv, die noch völlig schlaftrunken war, sah sich verwirrt um. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, wo sie war.


    Ihr Herz schlug freudig einen schnelleren Takt, als ihr bewusst wurde, dass sie sich in London befand. Schlagartig war sie hellwach und setzte sich auf.


    »Wie spät ist es?«, wollte sie wissen, während sie sich den Schlaf aus den Augen rieb.


    »Kurz nach drei. Kann ich ins Bad, ohne das du erneut einpennst?« Sie musterte Liv argwöhnisch.


    »Ja, geh nur.«


    »Aber du legst dich nicht noch mal hin?«, hakte ihre Freundin zweifelnd nach.


    »Keine Angst, ich werde nicht wieder einschlafen«, versicherte ihr Liv und quälte sich aus dem gemütlichen Bett.


    Claudia nickte, griff eine der Taschen und öffnete die Zimmertür. Plötzlich hielt sie inne und drehte sich um. Mit skeptischem Blick musterte sie Liv, die immer noch auf der Bettkante saß und sich ausgiebig streckte.


    »Nicht mehr hinlegen!«, mahnte sie Liv ernst. Die verdrehte die Augen und machte eine wegscheuchende Handbewegung.


    »Himmel Herrgott, ich bin wach. Sieh zu, dass du endlich ins Bad kommst.«


    Claudia kniff zweifelnd die Augen zusammen, nickte dann aber und verließ das Zimmer.


    »Nervensäge«, murmelte Liv, stand auf und schlurfte zu ihrem Koffer.


    Nachdem sie ihn geöffnet hatte, kniete sie sich auf den Boden und durchwühlte den Inhalt auf der Suche nach passender Kleidung.


    Als sie einen lauten, entsetzen Schrei vernahm, schoss sie alarmiert hoch und rannte zum Bad. Ohne anzuklopfen, riss sie die Tür auf und stürmte in den kleinen Raum.


    »Was ist passiert?«


    Claudia stand vor dem großen Spiegel und deutete auf die beiden Lampen, die daran befestigt waren.


    »Das sind keine Tageslichtlampen«, erklärte sie aufgebracht und sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Wie soll ich mich hier denn anständig schminken?« Anschließend zeigte sie anklagend auf die riesige Glaskabine, in der sich die Regendusche befand. »Und das ist nur eine Dusche«, jammerte sie ungläubig.


    Liv sah ihre Freundin mit großen Augen an und schüttelte entgeistert den Kopf.


    »Und deshalb schreist du rum, als wäre eben ein Serienmörder aus dem Abfluss geklettert?«


    Claudia blickte fassungslos zu Liv.


    »Hallo? Du weißt genau, wie wichtig Tageslicht für ein gutes Make-up ist.«


    Liv starrte ihre Freundin noch einen Moment kopfschüttelnd an, dann murmelte sie ein: »Manchmal glaube ich, du redest nur, um Geräusche zu machen. Du bist echt bescheuert. Was du brauchst, ist ein Psychiater, der die Herausforderung schätzt«, machte kehrt und schlug die Badezimmertür hinter sich zu.


    


    Die Freundinnen blickten unschlüssig auf einen riesigen Stadtplan von London, auf dem die bekanntesten Sehenswürdigkeiten eingezeichnet waren.


    Die gleichwertige Handy-App, die sie schon in New York installiert hatten, war ein absoluter Reinfall und stürzte laufend ab.


    Claudia umklammerte zudem einen dicken Reiseführer. Sie wandte ihren Blick von der Karte ab und starrte mit gerunzelter Stirn auf einen Eintrag, indem alle relevanten Daten und Informationen zum "Tower of London" aufgeführt waren.


    »Die haben doch einen Knall«, murmelte sie. »Was ist denn nur so interessant an einem alten Gemäuer und Wachen, die aussehen, als wären sie einem Comic entsprungen?« Sie deutete auf das Bild eines der Yeoman-Warders, die auch unter dem Namen "Beefeaters" bekannt waren.


    Dabei handelte es sich um die königliche Leibwache. Heutzutage waren sie für die Führungen im Tower verantwortlich.


    »Du hast doch an allem etwas auszusetzen«, sagte Liv seufzend.


    »Na entschuldige mal bitte, aber wenn ich mir alte Burgen ansehen möchte, fahre ich nach Schottland«, konterte ihre Freundin.


    »Das ist keine Burg, sondern ein geschichtsträchtiges Gebäude mit einer äußerst interessanten Vergangenheit. Der "Tower of London" war Palast, Gefängnis, Waffenkammer, Observatorium und Ort der Münzprägung«, erklärte ihr Liv. »Wenn du dich ein wenig mehr mit der Geschichte beschäftigen würdest, wüsstest du das. Außerdem ist es noch heute der Ort, an dem die Kronjuwelen aufbewahrt werden.«


    Bei dem Wort "Kronjuwelen" blitzten Claudias Augen kurz erwartungsvoll auf, doch dann schien sie zu begreifen, dass man diese nicht käuflich erwerben konnte und der Glanz verschwand. Stattdessen murmelte sie ein knappes »Klugscheißerin« in Livs Richtung.


    »Nur weil ich mich für die Geschichte des Towers interessiere, bin ich noch lange keine Klugscheißerin«, verteidigte diese sich empört.


    Claudia schob mürrisch ihre Unterlippe nach vorn.


    »Ich habe echt keinen Bock, mich da anzustellen, nur um von einem Typ in Kleid, Strumpfhosen und einem dämlichen Hut durch eine Burg geführt zu werden«, entschied sie.


    Liv hatte schon den Mund geöffnet, um ihrer Freundin ein weiteres Mal zu erklären, dass es sich bei dem Gebäude nicht um eine Burg handelte, schloss ihn jedoch wieder und atmete stattdessen mehrere Male tief durch.


    Sie nahm Claudia den Reiseführer aus der Hand und blätterte hektisch die Seiten um, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Liv deutete auf eine Abbildung der Tower-Bridge.


    »Wollen wir uns die hier ansehen?«


    Claudia betrachtete das Bild und schnaubte verächtlich.


    »Brücken haben wir in New York mehr als genug.«


    Liv biss sich auf die Unterlippe und schloss kurz die Augen. Die miese Stimmung ihrer Freundin ging ihr gerade gehörig auf die Nerven.


    »Dann mach´ du einen Vorschlag«, sagte sie so ruhig wie möglich.


    »Ich hätte Lust auf Sushi. Die Sehenswürdigkeiten laufen uns doch nicht davon. Warum bleiben wir nicht einfach hier und erkunden dieses Camden? Was hältst du davon, wenn wir uns ein nettes Sushi-Restaurant suchen?«


    »Roher Fisch zu japanischer Musik, die klingt als würde jemand ein Klavier stimmen? Nein danke«, entgegnete Liv, die japanischem Essen noch nie etwas hatte abgewinnen können.


    »Dann lass uns in eine angesagte Bar gehen und ein paar Drinks nehmen«, schlug Claudia vor.


    Liv sah mit hochgezogenen Brauen auf ihre Armbanduhr.


    »Es ist erst Nachmittag.«


    »Aber ich hab jetzt Lust, mich in einen Pub zu setzen und was zu trinken«, quengelte Claudia wie ein trotziges Kleinkind und bedachte Liv mit einem äußerst vorwurfsvollen Blick.


    Liv gab sich geschlagen. Mit ihrer sturen Freundin zu diskutieren bedeutete, dass man immer den Kürzeren zog, egal, wie schlagfertig die eigenen Argumente auch waren.


    Nachdem Claudia ganze fünf Minuten auf ihrem Handy herumgetippt und im Internet nach einem "hippen" Pub gesucht hatte, sah sie resigniert auf.


    »Bei so vielen Angeboten verliere sogar ich den Überblick und das will was heißen. Scheint, als würden die Engländer nichts anderes machen, als zu saufen.«


    »Lass uns einfach losziehen und selbst etwas suchen«, schlug Liv vor.


    Einige Zeit später schlenderten die beiden die Camden-High-Street entlang und kamen aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Mit großen Augen drehten sie sich um die eigene Achse und sahen sich um.


    »Das ist ja krass«, stellte Claudia fest, die gebannt auf vier überdimensionale Turnschuhe starrte, die eine Hausfassade zierten. Ein paar Meter daneben war ein monströser Drache an eine Hauswand montiert und darunter befand sich ein orientalisches Buffet.


    Alle Gebäude waren in unterschiedlichen Farben gestrichen. Genauso chaotisch und bunt sahen die unzähligen kleinen Läden aus, die im Erdgeschoss der Häuserzeile untergebracht waren.


    Menschenmassen drängten sich durch die Straßen und verweilten an den reichhaltig gefüllten Auslagen, die fast den ganzen Gehweg in Beschlag nahmen.


    »Wie wäre es damit?«, erkundigte sich Claudia und deutete auf einen Pub gegenüber.


    Liv musterte den typisch englischen Pub kurz und nickte anschließend zustimmend. Mittlerweile war auch ihre Kehle unangenehm trocken und ein Getränk wäre jetzt genau das Richtige.


    Im "The Oxford Arms" war nicht viel los und die beiden Frauen steuerten zielsicher auf einen der freien Tische zu. Nachdem sie einige Zeit gewartete hatten, runzelte Claudia missbilligend die Stirn.


    »Wird man hier irgendwann mal bedient?«, fragte sie so laut, dass der junge Mann hinter der Theke sie deutlich hören konnte.


    Er machte jedoch keinerlei Anstalten, ihre Bestellung aufzunehmen und polierte in aller Ruhe die Gläser, die vor ihm standen.


    »Ich glaube, in englischen Pubs muss man sich die Getränke selbst holen«, erklärte Liv, die sich zu erinnern meinte, etwas darüber gelesen zu haben.


    Claudia sah Liv einen Moment ungläubig an, dann seufzte sie, erhob sich und marschierte auf den gut aussehenden Barkeeper zu.


    Als ihre Freundin bestellte, musterte Liv den jungen Mann. Sie schätzte ihn auf ungefähr dreißig. Er war groß, hatte kinnlanges blondes Haar und sah höllisch gut aus. Er besaß hohe Wangenknochen und sinnlich volle Lippen.


    Er erinnerte Liv an jemanden, doch ihr wollte beim besten Willen nicht einfallen, an wen. Während sie ihn verstohlen beobachtete, biss sie sich nachdenklich auf die Unterlippe.


    Er trug ein eng anliegendes T-Shirt, das die muskulösen Oberarme und seine breite Brust gut zur Geltung brachte.


    Anscheinend hatte auch Claudia an ihm Gefallen gefunden, denn obwohl er ihr die Getränke bereits ausgehändigt hatte, rührte sie sich nicht vom Fleck und redete unablässig auf den Typen ein.


    Doch er polierte weiterhin ungerührt seine Gläser und ging kaum auf Claudias Geschnatter ein.


    Hin und wieder nickte er. Als er für einen kurzen Moment zu Liv sah, zuckte sie erschrocken zusammen.


    Der finstere Blick, mit dem er sie bedachte, ließ sie erschaudern.


    Was hat der denn für ein Problem?


    Er wandte sich von ihr ab und funkelte stattdessen Claudia düster an. Seine Lippen bewegten sich, aber Liv saß zu weit entfernt, um zu verstehen, was er sagte.


    Dann beobachtete sie, wie ihrer Freundin die Kinnlade nach unten klappte und sie den jungen Mann sprachlos anstarrte. Etwas, dass man nicht oft zu sehen bekam.


    Wütend zeigte Claudia dem Barkeeper den Stinkefinger und kehrte der Bar den Rücken zu. Mit vor Zorn geröteten Wangen kam sie zurück an den Tisch.


    Sie stellte die zwei Gläser Ale so grob ab, dass diese überschwappten und die Hälfte des Inhaltes auf der Tischplatte landete.


    »Bier?«, erkundigte sich Liv ungläubig.


    »Genau das, was ich jetzt brauche«, erklärte Claudia, zog einige Servietten aus dem Spender und wischte die Pfütze auf.


    »Ach, was soll´s.« Ihr Durst war mittlerweile so stark, dass sie einen tiefen Zug nahm.


    Dabei ließ sie Claudia nicht aus den Augen, die immer wieder böse hinüber zur Theke sah.


    »Was ist denn los? Hat dich der schnuckelige Barkeeper etwa geärgert?«, fragte sie scherzhaft.


    »Dieser Legolas-Verschnitt ist ein Arschloch«, fauchte sie so laut, dass sie in der ganzen Bar deutlich zu verstehen war.


    »Ich wusste doch, dass er mich an jemanden erinnert«, sagte Liv und schlug sich die Handfläche gegen die Stirn. »Genau, der Kerl sieht aus wie Orlando Bloom in Herr der Ringe.« Erneut sah sie hinüber und war verblüfft, wie groß die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern war. Der einzige Unterschied bestand darin, dass der Barkeeper einen Hauch männlicher und erwachsener wirkte.


    »Äußerlich sieht er vielleicht wie Legolas aus, aber er hat den Charakter eines Orks«, murmelte Claudia.


    »Wie meinst du das?«, wollte Liv wissen.


    Claudia beugte sich verschwörerisch über den Tisch und senkte die Stimme.


    »Ich habe ihn gefragt, ob er mir einen angesagten Club in der Nähe empfehlen kann, in den wir heute Abend gehen könnten. Natürlich mit dem Hintergedanken, dass er uns begleitet, schließlich ist er eine echte Sahneschnitte. Weißt du, was er geantwortet hat?«


    Jetzt war Livs Neugier geweckt.


    »Was denn?«


    Claudia schnaubte.


    »Er fragte doch ernsthaft, ob wir uns verlaufen haben. Außerdem meinte er, dieser Stadtteil sei wohl nicht das Richtige für uns und wir sollten lieber in den "British Luxury Club" in Mayfair gehen, um dort das Geld unserer Eltern unter die Leute zu bringen.«


    Sprachlos wanderte ihr Blick erneut hinüber zur Bar. Was bildete sich dieser Typ denn ein? Dann sah sie zu Claudia.


    Ihre Freundin, die von Kopf bis Fuß in Marc Jacobs Klamotten gehüllt war, hob fragend eine Braue.


    »Was ist?«


    »Naja, du siehst wirklich nicht aus, als würdest du hierher gehören«, erklärte sie und deutete auf Claudias Kleidung. »Dein Outfit und die Tasche sind schon sehr speziell«, fügte sie hinzu.


    »Was soll das denn heißen? Jetzt ist es plötzlich meine Schuld, dass der Arsch mir so einen dummen Spruch reingedrückt hat?«


    »Nein, das sage ich ja gar nicht, aber man sieht hier nicht viele Menschen, die so extravagante Kleidung tragen.«


    Claudia schnaubte empört und zeigte anklagend mit dem Finger auf Livs Handtasche.


    »Und was ist damit? Ich weiß genau, was dieses Modell gekostet hat.«


    Liv betrachtete das Geschenk ihrer Stiefmutter und nickte widerwillig.


    »Hast ja recht«, nuschelte sie zerknirscht und schob die Tasche unauffällig unter den Tisch. »Es wird Zeit, dass wir uns hier neu einkleiden«, entschied sie.


    »Ich traue mich gar nicht, dich zu fragen, was du damit meinst«, erwiderte Claudia und strich liebevoll über den Pelzkragen ihrer Jacke.


    »Wenn wir hier ein paar nette Typen kennenlernen wollen, müssen wir uns anpassen. Oder willst du, dass auch der nächste süße Engländer dir eine Abfuhr erteilt?«


    Eigentlich war es Liv egal, was andere von ihr dachten, aber es ärgerte sie, dass jemand voreilige Schlüsse zog, ohne sie persönlich kennengelernt zu haben.


    »Von wegen Engländer«, schnaubte Claudia erbost. »Der Vogel ist Amerikaner. Er hat einen leichten Südstaatendialekt.«


    »Aber er ist verdammt schnuckelig.« Liv seufzte und konnte nicht anders, als noch einmal zur Bar zu sehen. Wieder trafen sich ihre Blicke und erneut verspürte sie ein seltsames Flattern in ihrem Magen.


    »Wie auch immer, ich schlage vor, wir trinken aus und verschwinden von hier«, entschied Claudia vehement.


    Liv nickte und leerte ihr Glas mit einem einzigen Zug. Da bereits die Hälfte davon verschüttete war, fiel ihr das nicht weiter schwer.


    

  


  
    Kapitel 4


    »Und was unternehmen wir jetzt?« Liv sah sich unschlüssig um.


    »Shoppen gehen, was sonst? Du hast doch gesagt, dass wir uns anpassen müssen.«


    Liv wusste, was es bedeutete, wenn ihre Freundin zu einer ihrer berüchtigten Shoppingtouren aufbrach. Sie würde die Kreditkarten ihres Vaters bis zum Limit ausreizen und damit einige Verkäufer sehr glücklich machen.


    »Ich habe mich informiert«, erklärte Claudia stolz. »In der Regent-Street gibt es ein paar annehmbare Läden.«


    Liv zog eine Grimasse.


    »Was ist denn mit unserem Plan, dass wir auf den ganzen Luxus verzichten wollen?«, erkundigte sie sich.


    Ihre Freundin machte ein langes Gesicht.


    »Das ist dein Plan, nicht meiner«, entgegnete sie.


    »Was hältst du davon, wenn wir uns in Camden etwas umsehen? Wie ich gehört habe, soll es in dieser Gegend tolle Secondhand-Läden geben.«


    Claudia starrte Liv eine gefühlte Ewigkeit schockiert an. Liv hätte ihren rechten Arm darauf verwettet, dass Claudia noch niemals zuvor gebrauchte Kleidung gekauft hatte. Und wie ihre Mimik verriet, widerstrebte ihr dieser Gedanke.


    »Du meinst Sachen, die schon mal jemand getragen hat?«, erkundigte sie sich sichtlich besorgt.


    »Du tust ja gerade so, als wäre das etwas völlig Verwerfliches. Es macht Spaß, gebrauchte Klamotten einzukaufen. Vertrau mir.«


    »Na gut, aber falls sich herausstellt, dass es hier nichts Vernünftiges gibt, fahren wir in die Regent-Street.«


    »Abgemacht«, stimmte Liv grinsend zu. Sie hatte mit wesentlich heftigerer Gegenwehr gerechnet und war mehr als zufrieden, dass Claudia so schnell zugestimmt hatte.


    Im Hinausgehen warf sie dem Legolas-Double noch einen verstohlenen Blick zu. Er hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt, als er aufsah.


    Claudia zischte ein unüberhörbares »Blödmann« in seine Richtung, hob das Kinn an und stolzierte nach draußen.


    Die beiden Frauen mussten nicht weit gehen, um den ersten Secondhand-Shop zu entdecken.


    Voller Vorfreude stürzte sich Liv auf die unterschiedlichen Kleidungsstücke, die fein säuberlich auf Bügeln hingen, oder wahllos durcheinander auf Wühltischen verstreut lagen.


    Während sie ein Teil nach dem anderen entzückt betrachtete, fasste Claudia nur ab und zu etwas an, um es sich genauer anzusehen.


    Gerade eben hielt sie eine Bluse vor sich in die Höhe, bedacht darauf, sie nur mit vier Fingern zu berühren.


    Dabei machte sie ein derart angewidertes Gesicht, als handle es sich nicht um Kleidung, sondern um einen stinkenden Schweinedarm.


    Als sie begann, am Stoff zu schnuppern, sah Liv sie fragend an.


    »Was treibst du denn da?«


    »Na ich möchte doch wissen, ob das Teil nach seinem Vorbesitzer riecht. Man weiß ja nicht, wer den Fummel zuvor getragen hat.«


    Liv verdrehte die Augen.


    »Die Sachen werden alle gewaschen, bevor sie hier landen.«


    »Und woher weißt du das?«


    »Na weil ... es ist ... weil es eben so ist«, antwortete sie genervt.


    Claudia sah sie zweifelnd an und legte die Bluse mit spitzen Fingern in ihren Einkaufskorb.


    »Das ist das erste Mal, dass ich getragene Klamotten kaufe«, murmelte sie dabei, als könne sie selbst nicht glauben, was sie da tat.


    »Ich habe schon oft in solchen Läden eingekauft«, verriet Liv und warf ihrerseits eine Jeans in ihren Korb.


    Früher, bevor die Firma ihres Vaters erfolgreich geworden war, hatte sie ihre Kleidung tatsächlich fast nur in derartigen Geschäften gekauft. Der Grund dafür waren nicht die fehlenden finanziellen Mittel gewesen, sondern das Erlebnis an sich, das Secondhand-Läden einem boten.


    Immer, wenn sie ein Stück genauer betrachtete, fragte sie sich, wie wohl die Person aussah, der es zuvor gehört hatte.


    Sie malte sich aus, zu welchem Anlass das Kleidungsstück getragen worden war und warum der Vorbesitzer es verkauft hatte.


    Nach weiteren zehn Minuten war Livs Einkaufskorb bis zur Oberkante gefüllt und auch ihre Laune erheblich gestiegen. Sie konnte kaum abwarten, ihre neu erworbenen Schätze zu tragen.


    Sie bezahlte weniger als vierzig Pfund für drei ausgefallene Jeans, zwei Blusen und fünf Pullis, die mit unterschiedlichen Motiven bedruckt waren.


    An der Kasse schweifte ihr Blick zu einer braunen Lederhandtasche, die ziemlich ramponiert aussah und mit fünf Pfund ausgezeichnet war. Sie sah kurz auf ihre eigene, sündhaft teure Handtasche.


    Zwar liebte sie ihre Tasche, aber zu ihren neuen Klamotten passte sie überhaupt nicht. Liv zögerte nicht lange, schnappte sich das Teil und reichte der Verkäuferin den zusätzlichen Betrag.


    »Ernsthaft?« Claudia beäugte das bereits brüchige Leder und verzog angeekelt das Gesicht.


    »Ja, ernsthaft«, entgegnete Liv mit fester Stimme.


    Ihre Freundin seufzte und zuckte kurz die Achseln, bevor sie ihre eigene Ausbeute auf die Theke legte, um zu zahlen.


    Auch diesmal berührte sie die Kleidung nur mit den Fingerspitzen, als wäre der Stoff mit etwas Hochansteckendem infiziert. Liv musste lächeln.


    Die junge Verkäuferin mit den ausgewaschenen violettfarbenen Haaren suchte nach den Preisschildern der beiden Blusen und tippte den Betrag in die Kasse ein.


    »Macht sieben Pfund«, sagte sie schließlich in gelangweiltem Ton.


    Claudia sah Hilfe suchend zu Liv.


    »Du musst mir Bargeld leihen«, bat sie ihre Freundin. »Wenn meine Mutter auf dem Kontoauszug sieht, dass ich sieben Pfund in einem solchen Laden ausgegeben habe, bringt sie mich um.«


    Die Verkäuferin sah erstaunt auf und ließ eine riesige Kaugummiblase platzen.


    »Okay, sagen wir fünf Pfund«, entgegnete sie in verständnisvollem Ton. Liv unterdrückte ein Lachen, als sie einige Scheine aus ihrer Tasche kramte.


    »Wieso wird das denn plötzlich billiger?«, erkundigte sich Claudia entsetzt.


    »Weiter runter kann ich beim besten Willen nicht«, maulte die junge Frau und stopfte die beiden Blusen in eine Tüte. Bevor Claudia erneut intervenieren konnte, legte Olivia das Geld auf die Theke, bedankte sich und zog ihre Freundin mit auf die Straße.


    Es hatte zu nieseln begonnen und der Wind peitschte ihnen ins Gesicht.


    »Also ehrlich, so kommen die auf keinen grünen Zweig«, stellte Claudia fest, während sie ihren Kragen nach oben schlug.


    »Es ist ganz normal, dass man in solchen Geschäften den Preis herunterhandelt«, versicherte ihr Liv.


    Ihre Freundin warf einen Blick auf die Tüte in ihrer Hand und runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Wenn jemand erfährt, dass ich mir zwei Blusen für fünf Pfund gekauft habe, ist mein Ruf ruiniert.«


    Ein lautes Donnern ließ beide Frauen zusammenzucken.


    Sie sahen gleichzeitig nach oben in den dunklen Himmel. Dicke graue Wolken waren aufgezogen und verhießen nichts Gutes.


    »Hast du Hunger?«, erkundigte sich Claudia.


    Liv nickte und genau in diesem Moment knurrte ihr Magen zur Bestätigung. Sie schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper, als eine Böe ihr eisigen Wind ins Gesicht blies.


    »Wir sollten uns beeilen, bevor es richtig zu regnen beginnt«, stimmte sie zu.


    Suchend schweiften die Blicke der Freundinnen über die Straße. Ein paar Häuser entfernt erspähten sie einen KFC. Sie sahen sich kurz an und schüttelten gleichzeitig den Kopf.


    Man fuhr schließlich nicht nach London, um in eine amerikanische Fastfood-Kette zu gehen.


    Claudia deutete in die entgegengesetzte Richtung, aus der sie zuvor gekommen waren.


    »In diesem Pub vorhin gab es leckere Kleinigkeiten«, sagte sie.


    »Du willst zurück in die Kneipe, wo dieser rüpelhafte Typ hinter der Theke steht?« Liv sah ihre Freundin ungläubig an.


    In diesem Moment öffnete der Himmel seine Schleusen und ein gewaltiger Platzregen setzte ein.


    Ohne ein weiteres Wort rannten die beiden über die Straße und steuerten geradewegs auf den Pub zu. Sie rissen die Tür auf und stürmten kichernd ins Innere des "The Oxford Arms", das durch den einsetzenden Regen jetzt gut gefüllt war.


    Liv hatte so viel Schwung, dass sie nur schwer abbremsen konnte. Mit ihren nassen Sohlen rutschte sie auf dem Holzboden aus und verlor den Halt.


    Bevor sie jedoch zu Boden stürzte, umfassten sie zwei starke Arme. Panisch krallten sich Livs Finger in die Schultern ihres Retters.


    »Danke, das wäre um ein Haar schief gegangen«, sagte sie und sah lächelnd auf. Doch ihr Lächeln verblasste augenblicklich, als sie in das mürrische Gesicht des unhöflichen Legolas blickte, der sie vorwurfsvoll ansah.


    »Ihr schon wieder«, murmelte er mit tiefer Stimme.


    Liv riss sich los und funkelte den Mann zornig an.


    »Ja, wir schon wieder. Was dagegen?«, pflaumte sie genervt zurück. »Wenn dir was über die Leber gelaufen ist, oder du mit deinem Job nicht zufrieden bist, dann such dir einen Therapeuten. Deine Umgangsformen gegenüber Gästen sind wirklich ausbaufähig«, fügte sie barsch hinzu.


    Der Schönling zog erstaunt eine Braue nach oben und für einen kurzen Moment zuckten seine Mundwinkel, als müsste er sich ein Lachen verkneifen. In diesem Augenblick sah er fast sympathisch aus, wie sie fand.


    »Du musst ihn entschuldigen«, warf Claudia ein. »In seiner Familie wurde anscheinend viel untereinander geheiratet.«


    Liv biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um nicht laut loszulachen. Der Typ sah Claudia für einige Sekunden lang mit zusammengekniffenen Augen an und Liv befürchtete schon, er würde sie jeden Moment hinausschmeißen, doch dann seufzte er und deutete mit dem Finger zum anderen Ende des Pubs.


    »Da hinten ist noch ein Tisch frei«, informierte er sie emotionslos.


    Liv schleuderte ihm ein unfreundliches »Danke« entgegen, packte ihre Freundin am Arm und bahnte sich einen Weg durch die Unmengen von Gästen.


    »Meine Güte, was ist denn hier los?« Claudia sah staunend auf die vielen Leute, die überall im Pub verteilt standen, ein Getränk umklammerten und sich angeregt unterhielten.


    »Feierabendbier«, antwortete Liv knapp, während sie ihren Ellenbogen einsetzte, um sich Platz zu schaffen.


    »Die Engländer haben einen Knall«, entgegnete ihre Freundin trocken.


    »Normalerweise stehen alle vor der Tür und schlürfen ihr Bierchen, aber bei dem Regen geht das ja schlecht«, erklärte Liv und atmete erleichtert auf, als sie den freien Tisch erspähte.


    Kurz darauf kam eine junge Frau und überreichte ihnen lächelnd zwei Speisekarten.


    »Wisst ihr schon, was ihr trinken wollt?«, erkundigte sie sich mit gezücktem Notizblock.


    »Hier wird man also doch bedient?« Claudia sah die Bedienung erstaunt an.


    »Selbstverständlich.«


    »Ich hätte gerne ein Glas von diesem Pimmszeug. Davon habe ich nur Gutes gehört.« Claudia deutete auf eine Stelle in der Karte.


    »Einen Pimms«, wiederholte die Bedienung schmunzelnd zur Betätigung.


    »Für mich bitte auch«, sagte Liv.


    Die junge Frau nickte und machte sich auf den Weg zur Theke.


    »Ich bin gespannt, ob das Zeug wirklich so lecker schmeckt, wie alle sagen.« Claudia studierte eingehend die angebotenen Speisen. »Ich fühle mich heute total englisch. Wie wäre es mit Fish & Chips?«


    »Gute Idee«, stimmte Liv ihrer Freundin zu, und schob die Karte zur Seite.


    Nachdem die Bedienung ihnen die Getränke serviert und die neue Bestellung aufgenommen hatte, lehnte sich Claudia entspannt auf ihrem Stuhl zurück. Sie griff sich ihr Glas Pimms und nahm einen tiefen Zug durch den Strohhalm.


    »Das Gesöff ist echt saulecker«, schwärmte sie, bevor sie das Glas völlig leerte.


    »Mhhh«, antwortete Liv teilnahmslos, wobei sie gedankenverloren mit dem Trinkröhrchen auf die Citrusfrüchte in ihrem Getränk einstach.


    »Was ist denn los?«, wollte Claudia wissen, die wie gebannt auf das Pimms-Massaker blickte. »Wieso meuchelst du die Früchte?«


    Liv sah auf und stellte das Glas mit gerunzelter Stirn auf den Tisch.


    »Sorry, aber die Art und Weise, wie sich dieser Typ uns gegenüber benommen hat, geht mir nicht aus dem Kopf. Was glaubt der eigentlich, wer er ist?«


    »Vergiss doch die Pfeife. Zugegeben, er sieht wirklich fantastisch aus ...« Sie sah zur Bar und seufzte leise.


    Automatisch wanderte ihr Blick zur Theke. Als die Bedienung mit einem großen Tablett die Menschenmenge teilte, sah sie ihn und ihr Herzschlag beschleunigte sich.


    Jetzt reiß dich aber mal am Riemen, schalt sie sich in Gedanken. Der Kerl ist ein Idiot und außerdem stehe ich nicht auf blonde Männer.


    Sie widmete sich wieder hoch konzentriert dem Zerstückeln der Früchte in ihrem Glas, um nicht noch einmal in Versuchung zu kommen, zur Bar hinüber zu sehen.


    Es war doch wirklich lächerlich, dass ihr der Typ nicht mehr aus dem Kopf ging.


    Liv stach frustriert auf eine Scheibe Orange ein und nahm sich fest vor, diesen Pub in Zukunft zu meiden. Wie hieß es so schön: aus den Augen – aus dem Sinn.


    »Ladys! Was führt solche Schönheiten nach Camden?«, erkundigte sich eine Männerstimme direkt neben ihnen. Liv hob den Kopf.


    An ihrem Tisch standen zwei Anzugträger und sahen erwartungsvoll zwischen den beiden Frauen hin und her.


    »Wir sind aus New York und machen hier Urlaub«, erklärte Claudia freizügig und deutete anschließend mit dem Finger auf Liv. »Das heißt, Liv bleibt für ein ganzes Jahr in London, aber ich fliege in vier Wochen wieder nach Hause. Sie wohnt bei ihrer Tante in ... Aua!« Liv hatte Claudia unter dem Tisch fest gegen das Bein getreten.


    »Was soll das denn?«, fragte die vorwurfsvoll.


    Drei Augenpaare waren plötzlich auf Liv gerichtet und unweigerlich stieg ihr die Röte ins Gesicht.


    Sie sah mit bedrohlichem Gesichtsausdruck zu ihrer Freundin.


    »Warum gibst du den Typen nicht einen ausführlichen Lebenslauf und vielleicht noch unsere Bankdaten? Es geht niemanden etwas an, wie lange ich hier bleibe«, zischte sie durch zusammengepresste Lippen.


    Wann würde Claudia endlich einmal lernen, dass man nicht jedem dahergelaufenen Kerl gleich alles erzählte?


    »Hey, nicht streiten«, forderte sie einer der Männer auf. Liv sah auf und beäugte den Größeren von beiden.


    Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig und er sah gar nicht schlecht aus. Seine dunklen Locken fielen ihm bis über die Ohren und seine warmen, dunkelbraunen Augen musterten sie neugierig.


    »Ja genau, wir sind hier um Spaß zu haben«, stimmte sein Begleiter ein, der fast einen Kopf kleiner war und sein blondes Haar sehr kurz trug. Er war um einiges korpulenter, als sein Kumpel, aber keineswegs zu dick.


    Seine auffallend hellblauen Augen passten irgendwie gar nicht zu ihm und hatten etwas Unheimliches.


    »Wir streiten doch nicht«, flötete Claudia und klimperte mit den Wimpern.


    »Dann bin ich ja beruhigt«, entgegnete der Dunkelhaarige, ohne den Blick von Liv abzuwenden. »Mein Name ist Ben und das hier ist Ewan.« Er deutete auf seinen Freund, der sich daraufhin grinsend verbeugte. »Was dagegen, wenn wir uns zu euch setzen?«


    Liv suchte gerade nach einer passenden Formulierung, um den beiden Männern höflich zu erklären, dass sie und Claudia lieber allein sein wollten, da schnurrte ihre Freundin: »Klar, nehmt Platz. Das ist Olivia, aber alle nennen sie Liv und mein Name ist Claudia. Wir freuen uns über etwas Gesellschaft.«


    Liv sah sie entgeistert an. Im Geiste legte sie ihre Hände um Claudias schlanken Hals und drückte zu. Was sollte das denn jetzt? Wieso lud sie diese wildfremden Typen einfach ein, sich zu ihnen zu setzen?


    »Schön euch kennenzulernen«, entgegnete Ewan, während er die Augen nicht von Claudia lassen konnte, die leicht errötete und irgendwie seltsam kicherte.


    Ben hob die Hand und winkte die Bedienung zu ihnen an den Tisch.


    »Noch zwei Bier für uns und für die Ladys nochmal das selbe.« Die junge Frau nickte ihm lächelnd zu und verschwand.


    »Danke«, murmelte Liv leise, deren Begeisterung sich über die ungewollte Gesellschaft in Grenzen hielt.


    Sie schielte zu ihrer Freundin hinüber und stöhnte innerlich auf, als sie erkannte, dass Claudia diesen Ewan anhimmelte, als sei sie eben ihrem zukünftigen Ehemann begegnet.


    »Ihr macht also Urlaub hier in London?«, erkundigte sich Ben interessiert.


    Als Claudia munter drauf losplapperte und den beiden Männern alles erzählte, was sie wissen wollten, schaltete Liv ab.


    Hin und wieder nickte sie zustimmend und tat alles, um dem Gespräch zu folgen, doch es wollte ihr nicht so richtig gelingen.


    Kurz überlegte sie, ob sie sich nicht einfach verabschieden und den Rest des Tages im Bett verbringen sollte, aber sie konnte Claudia unmöglich allein lassen.


    Außerdem sah dieser Ben wirklich gut aus und er schien auch recht nett zu sein. Es würde sie nicht umbringen, wenn sie etwas zugänglicher wäre.


    Also versuchte sie sich an der Unterhaltung zu beteiligen, und das Beste aus der Situation zu machen.


    

  


  
    Kapitel 5


    Claudia schwebte vor Liv die Treppe nach oben und schwärmte unaufhörlich von Ewan.


    »Ist er nicht umwerfend?«, fragte sie zum dritten Mal und drehte sich zu Liv, die automatisch nickte.


    Geschlagene vier Stunden hatten sie noch in dem Pub gesessen und sich mit den beiden Männern unterhalten.


    Naja, eigentlich hatte ausschließlich Claudia geredet, aus der jede Information herausgesprudelt war, als hinge ihr Leben davon ab.


    Ben und Ewan wussten jetzt auch, dass Liv sich mit sechs Jahren in die Hose gemacht hatte, als sie eingeschult wurde.


    Als sie an das Gelächter zurückdachte, das daraufhin ausgebrochen war, starrte sie den Hinterkopf ihrer Freundin wütend an.


    »Ich kann es gar nicht erwarten, Ewan morgen wiederzusehen«, frohlockte Claudia glücklich.


    Liv rollte mit den Augen. Mit Claudia war es immer das Gleiche. Kaum sah sie einen attraktiven Typen, schmiss sie sich dem Kerl an den Hals.


    Meist hielten diese Beziehungen höchstens ein paar Wochen, bis ihre Freundin sich schließlich langweilte, dem jeweiligen Unglücksraben den Todesstoß verpasste und sich das nächste Opfer suchte.


    »In vier Wochen fliegst du wieder nach Hause. Du solltest dich also nicht zu sehr hineinsteigern.«


    Abrupt blieb Claudia zwei Stufen über Liv stehen, drehte sich zu ihr und sah sie mit gerunzelter Stirn an.


    »Kann es sein, dass du Ewan nicht magst?«, fragte sie vorwurfsvoll.


    Liv sah ihre Freundin verwirrt an.


    »Quatsch, ich kenne ihn doch kaum. Ich bin nur der Meinung, dass du es etwas langsamer angehen solltest. Jeder Typ, den du kennenlernst, ist immer gleich ein unfehlbarer Traummann in deinen Augen, bis du ihn dann nach einiger Zeit satthast und in den Wind schießt.«


    Claudia stemmte die Hände in die Hüften und funkelte Liv böse an.


    »Ich kann nichts dafür, dass du dich gelangweilt hast. Ben ist ein toller Kerl und er war sehr an dir interessiert. Er hat sich wirklich bemüht, mit dir ein Gespräch zu beginnen, aber du hast ihn mit deinen knappen Antworten deutlich zu verstehen gegeben, dass du kein Interesse hast. Wundert es dich da, dass er irgendwann aufgegeben hat?«


    Jetzt war es Liv die Claudia finster anstarrte.


    »Vielleicht ging es mir nur einfach gehörig gegen den Strich, dass meine beste Freundin an unserem ersten Tag in London versucht, irgendwelche Typen anzubaggern. Ich dachte, wir genießen unsere Zeit und sehen uns alles an, aber du musst ja gleich den erstbesten Engländer aufreißen.«


    Claudias Gesicht nahm eine bedenklich rötliche Färbung an.


    »Entschuldige mal bitte, dass ich ein geselliger Mensch bin, ganz im Gegensatz zu dir. Ein Koma-Patient hat mehr soziale Kontakte, als du.«


    »Soziale Kontakte?« Liv lachte gehässig auf. »Spätestens morgen landest du mit Ewan im Bett und in ein paar Tagen hast du die Nase voll und gibst ihm den Laufpass. Das ist doch immer so. In der Zeit, in der ich dich kenne, sind so viele Typen durch dein Schlafzimmer gewandert, dass es mich wundert, dass du noch keine Drehtür eingebaut hast. Du bist auf dem besten Weg zu einer antibiotikaresistenten Gonorrhoe, wenn du so weitermachst.«


    Claudia sah sie entgeistert an und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Sofort bereute Liv, was sie da eben gesagt hatte. Sie streckte die Hand aus, um Claudia am Arm zu berühren und sich zu entschuldigen, doch ihre Freundin wich zurück.


    »Manchmal hasse ich dich wirklich«, flüsterte sie, machte auf dem Absatz kehrt und rannte nach oben.


    Liv rief Claudias Namen, doch die reagierte nicht und knallte kurz darauf, laut polternd die Zimmertür hinter sich zu.


    »Na toll«, murmelte Liv niedergeschlagen. »Jetzt dauert es wieder mindestens eine Stunde, bis dieses sture Weib meine Entschuldigung annimmt und wir endlich schlafen können.«


    Frustriert schlug sie den Weg zur Küche ein. Anscheinend war ihre Tante noch unterwegs, denn nirgendwo brannte Licht.


    Suchend tastete Liv nach dem Schalter im Flur und fand ihn schließlich.


    Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst 22 Uhr, aber Liv fühlte sich, als hätte sie die ganze Nacht durchgemacht.


    »Scheiß Jetlag.« Sie musste Claudia ein paar Minuten Zeit geben, sich zu beruhigen. Unterdessen wollte sie Wasser für einen Tee aufsetzen, der ihre Freundin hoffentlich etwas besänftigen würde.


    Liv öffnete die Küchentür und stellte verblüfft fest, das Licht brannte. War ihre Tante doch schon wieder zurück? Sie sah zum Küchentisch und blieb wie versteinert stehen.


    Auf einem der Stühle saß der Barkeeper aus dem Pub und sah sie erstaunt an.


    Liv war so verdutzt, dass sie nicht sofort reagierte. Verwirrt blinzelte sie einige Male, ehe sie ihre Stimme wiederfand.


    »Was suchst du denn hier?«


    »Das wollte ich dich auch gerade fragen«, entgegnete Legolas Nr. 2 und nahm einen Schluck aus der Teetasse, die vor ihm auf dem Tisch stand.


    Livs Gehirn lief auf Hochtouren, während sie eine plausible Erklärung dafür suchte, warum dieser Kerl in der Küche saß und in aller Ruhe Tee trank. War er womöglich Tante Tessas Liebhaber? Nein, unvorstellbar oder etwa doch?


    Liv schluckte, als sich ein Bild in ihrem Geist manifestierte. Tante Tessa und der Typ, wie sie sich wild im Bett herumwälzten.


    »Igitt.« Liv schüttelte sich angewidert und schloss die Augen, um diese absurde Vorstellung umgehend aus ihrem Kopf zu verbannen.


    »Alles okay?«, erkundigte sich der junge Mann, der fasziniert ihr Mimik-Spiel beobachtete.


    »Ich habe dich gefragt, was du hier machst?«, wiederholte sie mit vor der Brust verschränkten Armen, ohne auf seine Frage einzugehen.


    »Ich wohne hier«, gab er zur Antwort.


    Da fiel bei Liv endlich der Groschen.


    Nein, das durfte doch nicht wahr sein. Das musste dieser Eric sein, der Untermieter, von dem Tante Tessa erzählt hatte.


    Warum ausgerechnet er?


    »Ich bin Eric und du bist dann wohl Olivia, Tessas Nichte aus Amerika«, sagte er und beäugte sie interessiert.


    »Liv«, verbesserte sie ihn und fühlte sich plötzlich fehl am Platz. Unbeholfen knetete sie sich die Hände, während ihr Blick unschlüssig im Raum umherschweifte.


    Jetzt wirkte er völlig normal und kein bisschen unfreundlich. Doch einige Stunden zuvor hatte er sich ihr gegenüber extrem herablassend verhalten.


    Sie dachte an sein barsches Benehmen im Pub und Wut stieg in ihr hoch.


    Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrt gemacht, um sich nicht mit diesem arroganten Idioten unterhalten zu müssen, aber sie wollte ja noch einen Tee aufsetzen.


    Liv knabberte geistesabwesend auf ihrer Unterlippe herum und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte.


    »Geht es dir gut?«, wollte Eric wissen.


    »Du siehst aus wie Legolas«, platzte es aus ihr heraus.


    Oh mein Gott, was rede ich denn da für einen Müll?


    »Und du hast gerade etwas Ähnlichkeit mit Gollum«, antwortete er grinsend.


    Liv sog empört die Luft ein, fand jedoch keine schlagfertige Antwort und starrte Eric nur entgeistert an.


    »Was ist, hat es dir die Sprache verschlagen?« Er klang belustigt.


    Wie eine Besessene suchte sie nach einer passenden Beleidigung, doch ihr wollte beim besten Willen nichts einfallen. In ihrem Kopf herrschte absolute Leere, so als habe jemand ihren Verstand ausradiert.


    »Blödmann«, murmelte sie schließlich in Ermangelung einer geistreicheren Äußerung.


    Sie wandte sich zum Herd, nahm den Wasserkessel und befüllte ihn. Dabei spürte sie Erics bohrende Blicke in ihrem Rücken fast körperlich.


    Die Stille in der Küche war erdrückend. Zu gerne hätte sie das Schweigen gebrochen und sich unterhalten, aber nicht mit diesem Typen.


    Wieso musste ausgerechnet er hier wohnen?


    Die Lippen fest aufeinandergepresst, um nicht versehentlich doch ein Gespräch zu beginnen, nahm sie zwei Tassen aus dem Schrank.


    »Du redest wohl nicht viel?« Seine Stimme klang tief und sehr männlich. Bei seinen Worten lief ihr ein angenehmer Schauer über den Rücken. Liv sah zu ihm.


    »Eigentlich schon, aber nur, wenn mir mein Gesprächspartner sympathisch ist.«


    Liv gab die Teebeutel in die Tassen und grinste zufrieden.


    »Du bist ganz schön zickig«, erklang seine Stimme.


    Liv hielt in der Bewegung inne und atmete tief durch, dann wirbelte sie herum und funkelte ihn feindselig an.


    »Und du bist ganz schön blöd«, zischte sie in seine Richtung.


    Er grinste, als war ihre Reaktion genau das, was er mit seiner Äußerung bezweckt hatte. Liv bemerkte das Grübchen auf seiner rechten Wange und schluckte.


    Sie spürte die plötzliche Hitze, die ihr in den Kopf kroch. Mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit leuchtete ihr Gesicht jetzt so knallrot, wie eine reife Himbeere.


    Weshalb kam sie sich in Erics Gegenwart wie ein pubertierender Teenager vor? Schnell drehte sie sich ab und konzentrierte sich auf den Tee vor sich.


    Wie lange musste Tee ziehen, um beruhigend zu wirken? Liv war völlig verwirrt und sah unschlüssig auf die Uhr an der Wand.


    Eric, der anscheinend Gedanken lesen konnte, räusperte sich.


    »Du solltest die Teebeutel mindestens fünf Minuten im Wasser lassen, wenn du nicht die ganze Nacht schlaflos in deinem Bett sitzen möchtest.«


    »Danke«, murrte sie leise.


    Die folgenden Minuten kamen Liv wie Stunden vor. Die Teetassen anzustarren, beschleunigte den Vorgang nicht wirklich.


    Nach einem erneuten Blick auf die Uhr stellte sie erleichtert fest, dass die Zeit um war. Sie nahm die Beutel aus dem Wasser, entsorgte diese im Müll und griff sich die beiden Tassen.


    An der Tür hielt sie noch einmal inne und sah über die Schulter zu Eric.


    »Gute Nacht.«


    Er schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln.


    »Schlaf gut und träum was Schönes.«


    Liv verließ die Küche und ging zu ihrem Zimmer, wo Claudia schon auf sie wartete. Kaum hatte sie die Tassen auf dem Nachttisch abgestellt, fiel ihre Freundin ihr um den Hals.


    »Ich will mich nicht mit dir streiten«, sagte sie bedrückt. Liv erwiderte ihre Umarmung.


    »Ich auch nicht.«


    Kurz darauf saßen beide nebeneinander auf dem Bett und genossen ihren heißen Tee. Liv nahm einen vorsichtigen Schluck und stellte die Tasse dann wieder zurück auf den Nachttisch, ehe sie sich ihrer Freundin zuwandte.


    »Du wirst nicht glauben, wer Tante Tessas Untermieter ist.«


    Claudia sah auf.


    »Du kennst ihn?«


    »Du kennst ihn auch. Sein Name ist Eric und er ist dieser ungehobelte Barkeeper aus dem Pub.«


    Claudia, die gerade ihre Tasse an den Mund gesetzt hatte und trank, verschluckte sich und begann, laut zu husten.


    »Du verarschst mich, oder?«


    »Nein, er wohnt wirklich hier.«


    »Der süße Legolas aus dem Pub?«


    »Genau der. Er sitzt gerade in der Küche und trinkt Tee.«


    Claudia stellte ihre Tasse so hektisch ab, dass sie überschwappte, dann sprang sie auf.


    »Los, lass uns in die Küche gehen«, forderte sie Liv auf, wobei ihre Augen vor lauter Vorfreude zu funkeln schienen.


    Liv runzelte die Stirn und schüttelte anschließend den Kopf.


    »Auf gar keinen Fall«, informierte sie ihre Freundin.


    »Wieso denn nicht?«


    »Mir hat sein Auftritt im Pub völlig gereicht. Ich brauche nicht noch einen Nachschlag.«


    »Aber vielleicht hatte er nur einen schlechten Tag und ist in Wirklichkeit total nett«, widersprach Claudia.


    Liv seufzte.


    »Mit Sicherheit nicht. Vor ein paar Minuten hat er behauptet, ich hätte Ähnlichkeit mit Gollum.«


    Claudia kicherte.


    »Was gibt es denn da zu lachen?«, erkundigte sich Liv brüskiert.


    »Naja, ist doch irgendwie lustig, oder? Anscheinend hat er Sinn für Humor.«


    »Du verwechselst gerade etwas. Das war nicht humorvoll, sondern beleidigend«, entgegnete Liv.


    Claudia machte eine wegwerfende Geste.


    »Wie auch immer, wir sollten ihm eine zweite Chance geben. Schließlich wirst du ein ganzes Jahr mit ihm auskommen müssen. Es wird kaum möglich sein, ihm permanent aus dem Weg zu gehen, wenn er hier wohnt.«


    »Mal sehen«, murmelte Liv mürrisch, während sie sich aus ihren Klamotten schälte. »Heute habe ich auf jeden Fall kein gesteigertes Verlangen, mich noch mal mit ihm zu unterhalten. Außerdem bin ich hundemüde und will nur noch schlafen.«


    »Na gut, dann eben nicht.« Claudia ließ sich enttäuscht aufs Bett fallen.


    Liv seufzte bei dem Anblick, den ihre Freundin bot. Sie saß niedergeschlagen, wie ein Häufchen Elend auf dem Bett und starrte auf den Fußboden.


    »Du wirst vier Wochen hierbleiben und siehst ihn bestimmt morgen«, versprach sie und schlüpfte in ihren Schlafanzug, der mit vielen kleinen Schäfchen bedruckt war.


    Claudia sah auf. Als ihr Blick auf Livs Pyjama fiel, weiteten sich ihre Augen.


    »Schön ist was anderes«


    Liv sah an sich herab.


    »Ich weiß, sieht kitschig aus, aber er ist saubequem«, verteidigte sie sich.


    »Ich kann nur hoffen, dass du das Teil nicht anziehst, wenn ein Typ bei dir übernachtet.«


    Liv kroch unter die Bettdecke.


    »So schnell kommt kein Kerl in mein Bett«, brummte sie griesgrämig.


    »Tut mir leid, ich wollte nicht, dass du wieder an die Geschichte mit Leon erinnert wirst«, sagte Claudia geknickt.


    »Keine Sorge, er bedeutet mir nichts mehr«, log Liv und kuschelte sich tiefer in ihre Decke. In Wirklichkeit nagte die Erinnerung an Leon tagtäglich an ihr. Kein Wunder, waren sie doch fast drei Jahre zusammen gewesen.


    Sie hatte Leon Grave in Berkeley kennengelernt und auf dem College war aus ihnen auch ein Paar geworden.


    Nachdem sie ihren Abschluss gemacht hatten, war er mit ihr nach New York gegangen, wo Livs Vater ihm einen Job angeboten hatte.


    Sie mieteten sich eine gemeinsame Wohnung und arbeiteten zusammen in der Firma. Liv liebte den dunkelhaarigen, gut aussehenden Mann, der ihr schon bei ihrem ersten Treffen den Kopf verdreht hatte und sie war davon überzeugt, dass es Leon genauso ging.


    Dass dem nicht so war, erfuhr sie an einem Sonntag im Juli. Liv war übers Wochenende geschäftlich in Chicago gewesen und ihr Rückflug war für den späten Abend gebucht, sodass sie mitten in der Nacht in New York landen würde.


    Doch dann hatte man ein Meeting abgesagt und Liv hatte am Vormittag alles erledigt. Kurzerhand buchte sie ihren Flug um und landete bereits am Nachmittag auf dem JFK-Airport. Sie hatte versucht, Leon auf dem Handy zu erreichen, aber es hatte sich nur die Mailbox gemeldet.


    Sie hatte sich ein Taxi genommen und war schnurstracks nach Hause gefahren, um ihren Freund zu überraschen. Auf dem Nachhauseweg hatte sie ihm sogar noch sein Lieblingssandwich gekauft.


    Eine Überraschung erlebte dann allerdings nur Liv. Nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte und in die Wohnung eingetreten war, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte.


    Die seltsamen Geräusche aus dem Schlafzimmer bestätigten schließlich ihre Annahme.


    Das laute Stöhnen und entzückte Aufschreien einer Frau war zu hören.


    Als sie auf Zehenspitzen durch den Flur geschlichen war, redete sie sich ein, dass Leon sich wahrscheinlich lediglich einen Porno ansah. Sie fand die Vorstellung zwar nicht prickelnd, dass ihr Liebster sich vielleicht selbst befriedigte, während er anderen Paaren beim Sex zusah, aber er war eben ein Mann.


    Spätestens vor der Schlafzimmertür wurde ihr schmerzhaft bewusst, dass es sich nicht nur um einen harmlosen Sexfilm handelte. Sie erkannte Leons Stimme sofort und das Blut in ihren Adern fühlte sich plötzlich wie Eiswasser an.


    »Ja, reit mich schneller du geiles Stück«, hörte sie ihren Freund rufen und kurz danach erklang wieder das laute Aufstöhnen einer Frau.


    Mit zitternden Fingern hatte sie den Türgriff umklammert, bevor sie die Tür nur einen ganz kleinen Spalt öffnete.


    Gerade so weit, dass sie das Bett an der Wand erkennen konnte und die zwei Personen, die es darauf miteinander trieben.


    Leons blonde und zugegeben sehr gut aussehende Assistentin saß rittlings auf ihm, während er ihr gierig mit beiden Händen die Brüste knetete.


    Einige Sekunden hatte Liv regungslos dagestanden und auf die Szene geblickt, die sich ihr bot, bis ihr die Tränen die Sicht nahmen. Sie hatte die Tür leise geschlossen und war heulend aus der Wohnung gerannt.


    Noch am selben Tag hatte sie ihre Sachen gepackt und war wieder in das Apartment ihres Vaters gezogen. Sie hatte Leon nicht einmal die Möglichkeit gegeben, seinen Seitensprung zu erklären. Warum auch? Er hatte eine andere gevögelt und es gab keine Entschuldigung, die diesen Betrug hätte rechtfertigen können.


    Obwohl sie ihrem Dad alles erzählt hatte, setzte dieser ihren Exfreund nicht vor die Tür. Er könne nicht auf Leons Fachkenntnisse verzichten, hatte ihr Vater erklärt.


    Außerdem sei so eine unbedeutende Bettgeschichte kein Grund einen solchen Wirbel zu veranstalten.


    Er hatte Liv geraten, Leon zu verzeihen und sich nicht so anzustellen. Doch sie konnte ihm nicht verzeihen, was er getan hatte.


    Der Schmerz darüber hatte sich wie eine hartnäckige Klette in Livs Herz festgekrallt.


    Sechs Monate hatte sie gebraucht, um die Sache halbwegs zu verarbeiten. In dieser Zeit hatte sie erheblich an Gewicht verloren und fast nur zu Hause in ihrem abgedunkelten Zimmer gesessen.


    Damals hatte sie sich geschworen, nie wieder so tiefe Gefühle zuzulassen. Sie wollte keinem Mann mehr die Chance geben, sie so sehr zu verletzten. Und daran hatte sie sich bis heute gehalten.


    In der ganzen Zeit hatte Leon sie mit Anrufen bombardiert oder war unangemeldet immer wieder vor ihrer Haustür aufgetaucht.


    Er wollte einfach nicht akzeptieren, dass Liv ihm den Laufpass gegeben hatte.


    Als sie endlich alles halbwegs verarbeitet hatte und wieder nach vorne sehen konnte, war es dann passiert.


    Auf einer Party, auf der auch Leon gewesen war, war es zu einer erbitterten Auseinandersetzung zwischen den beiden gekommen.


    Erst hatte er sie bekniet, es noch einmal mit ihm zu versuchen und ihr beteuert, wie leid ihm die ganze Sache tat.


    Als er jedoch begriff, dass Liv nicht einlenken würde, war er wütend geworden und hatte sie in eines der leeren Schlafzimmer im ersten Stock gezogen.


    Dort hatte er versucht, sie gewaltsam zu küssen, doch Liv hatte sich losgerissen und ihn von sich gestoßen.


    Daraufhin war Leon ausgeflippt. Er hatte ausgeholt und Liv eine so harte Ohrfeige verpasst, dass ihr Kopf zur Seite geflogen war. Anschließend hatte er Liv aufs Bett geworfen und ihr die Klamotten vom Leib gerissen.


    Sie hatte sich mit allen Kräften gewehrt. Bevor er sie vergewaltigen konnte, hatte sie die Nachttischlampe zu greifen bekommen und sie ihm fest auf den Hinterkopf geknallt.


    Brüllend vor Schmerzen und laut fluchend war Leon vom Bett gerollt. Liv war aufgesprungen und hatte hastig ihre Kleidung zusammengeklaubt. Sie war splitternackt aus dem Zimmer gestürmt. Erst im Flur hatte sie sich hektisch angezogen und war anschließend heulend nach Hause gelaufen.


    Sie konnte sich noch genau erinnern, was dann geschehen war und ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken.


    Liv war schnurstracks ins Arbeitszimmer gerannt, wo ihr Dad immer bis spät in die Nacht saß und arbeitete. Mit tränenerstickter Stimme hatte sie ihm erzählt, was Leon getan hatte.


    Doch anstatt ihr beizustehen, hatte er nur genervt den Kopf geschüttelt und laut geseufzt.


    »Du wirst an der Situation nicht ganz unschuldig sein. Leon ist ein feiner Kerl und würde so etwas niemals ohne deine Zustimmung tun.«


    Liv hatte fast eine Minute nur dagestanden und ihren Vater angestarrt, als sei er ein Fremder. Dann hatte sie auf dem Absatz kehrt gemacht und war in ihr Zimmer gestürmt.


    Niemals würde sie diesen Tag vergessen, an dem ihr Vater ihr nicht geglaubt und sich auf Leons Seite geschlagen hatte.


    

  


  
    Kapitel 6


    Liv stand vor dem großen Spiegel und betrachtete zufrieden ihr neues Outfit aus dem Secondhandshop.


    Die Jeans, die seitlich mit bunten Stickereien verziert war, saß perfekt und auch der sportliche Pulli mit dem Strass-Aufdruck "She's the one" konnte sich sehen lassen.


    »Jetzt brauche ich nur noch ein paar passende Schuhe.«


    »Die können wir ja heute kaufen«, schlug Claudia vor, die unbeholfen an einer der Blusen herumzupfte, die sie sich gekauft hatte.


    »Sieht klasse aus«, sagte Liv.


    »Meinst du?«


    »Ja, wirklich.« Tatsächlich sah sie in dem, taillierten dunkelblauen Oberteil einfach umwerfend aus. Ihre blonde Kurzhaarfrisur bot einen tollen Kontrast zu dem dunklen Stoff.


    »Na gut«, entgegnete ihre Freundin zufrieden. »Jetzt habe ich Hunger.«


    »Dann lass uns frühstücken«, schlug Liv vor.


    Es war kurz vor neun, als die beiden Frauen in die Küche traten. Zu Livs Erleichterung war nur Tante Tessa anwesend.


    »Hat Eric schon gefrühstückt?«, erkundigte sie sich und hoffte, dass ihre Stimme nicht verriet, wie neugierig sie war.


    »Ja, er hat vor ungefähr einer Stunde das Haus verlassen. Er hat mir auch erzählt, dass ihr euch bereits im Pub kennengelernt habt. Ist das nicht ein witziger Zufall?«


    »Ich fand es nicht so lustig«, nuschelte Liv und schenkte sich Kaffee ein.


    »Was meinst du, Liebes?«


    »Ach, nicht so wichtig«, entgegnete Liv und nahm rasch einen Schluck aus ihrer Tasse.


    »Eric ist wirklich ein fabelhafter Junge, findet ihr nicht?«


    Claudia warf Liv einen vielsagenden Blick zu und grinste.


    »Ja, das ist er«, antwortete sie gut gelaunt. Liv sah ihre Freundin vorwurfsvoll an.


    Von wegen nett. Ein arroganter Depp ist das.


    Tante Tessa lud den Inhalt der laut brutzelnden Pfanne auf zwei Teller und stellte sie auf den Tisch. Gierig griff Liv nach einer kross gebratenen Scheibe Speck.


    »Heutzutage sind solche Männer rar gesät, und wenn man einen trifft, sollte man nicht zu lange zögern.« Sie zwinkerte ihrer Nichte zu.


    Liv fiel das Stück Speck aus dem Mund.


    »Was willst du mir denn jetzt damit sagen?«


    Ihre Tante zuckte kurz die Achseln.


    »War nur so ein Gedanke«, antwortete sie glucksend.


    Liv schüttelte den Kopf und schob sich eine Gabel Eier in den Mund. Das fehlte noch, dass ihre Tante versuchte, sie mit Eric zu verkuppeln.


    »Was habt ihr für heute geplant?«, erkundigte sich Tessa und wechselte das Thema.


    »Liv will sich Schuhe kaufen und dann werden wir uns vielleicht ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen. Am Nachmittag sind wir verabredet«, verkündete Claudia mit vollen Backen.


    »Verabredet?« Livs Tante sah fragend zwischen den Freundinnen hin und her.


    »Ja, mit Ben und Ewan. Die beiden haben wir gestern im Pub kennengelernt. Wir haben uns überlegt, ins Kino zu gehen«


    »Wieso weiß ich davon nichts?«, fragte Liv in leicht säuerlichem Tonfall. Sie konnte nicht glauben, dass Claudia hinter ihrem Rücken eine Verabredung getroffen hatte.


    »Hab ich dir im Schlaf versehentlich auf den Kopf geschlagen? Du warst doch dabei, als wir das ausgemacht haben. Ben hat dich extra noch gefragt, ob wir uns wieder im Pub treffen wollen und du hast ein deutliches "Ja" gemurmelt.«


    Liv nickte nachdenklich. Daran konnte sie sich wirklich nicht erinnern, was aber auch kein Wunder war.


    Die meiste Zeit hatte sie nur dagesessen und war in Gedanken versunken gewesen. Ab und zu hatte sie sich gezwungen, dem Gespräch zu folgen, bevor sie anschließend erneut in ihre Gedankenwelt abtauchte.


    Im Kino kann mich dieser Ben wenigstens nicht permanent zutexten, dachte sie erleichtert.


    Tante Tessa trocknete ihre Hände mit einem Geschirrhandtuch und kam an den Tisch.


    »Ich kann ja Eric mal fragen, ob er euch ein wenig in London herumführt«, schlug sie fröhlich vor.


    »Nicht nötig«, erwiderte Liv lächelnd. Das fehlte ihr gerade noch.


    »Wie du meinst, aber falls ihr es euch anders überlegen solltet, gebt mir einfach Bescheid. Ich bin mir sicher, Eric würde euch liebend gern die Stadt zeigen.«


    »Das glaube ich kaum«, flüsterte Liv so leise, dass nur Claudia sie verstehen konnte.


    


    Nachdem Claudia und Liv sich die Bäuche vollgeschlagen hatten, machten sie sich auf den Weg.


    Sie hatten beschlossen, erst in Camden nach ein paar passenden Schuhen für Liv zu suchen und im Anschluss daran ins Stadtzentrum zu fahren.


    Das Wetter an diesem Tag war eher bescheiden. Zwar lugte ab und an die Sonne zwischen den dichten Wolken hervor, aber wenn sie wieder dahinter verschwand, wurde es jedes Mal unangenehm kalt.


    Sie blieben an einem Schuhladen stehen, der für Gothic-Anhänger ein wahres Paradies sein musste. Im Schaufenster und in den Regalen vor dem Geschäft standen klobige schwarze Schuhe in allen nur denkbaren Variationen.


    Claudia zog ein besonders auffallendes Exemplar mit Plateausohle und spitzen Nieten heraus und hielt ihn Liv vor die Nase.


    »Wie wäre es damit?«, gluckste sie amüsiert und betrachtete den Schuh, als stamme er aus einer anderen Galaxie.


    »Sehe ich aus, als wollte ich mit Kiss auf Tournee gehen?«, antwortete Liv trocken, nahm ihrer Freundin das Ungetüm ab und stellte es zurück. »Lass uns einfach den Secondhandshop suchen, in dem wir gestern die Klamotten gefunden haben.«


    »Du willst gebrauchte Treter anziehen?« Claudia blieb stehen und sah Liv entsetzt an. »Süße, ich habe mich damit abgefunden, dass wir bereits getragene Kleidung gekauft haben, aber Schuhe? Das ist so was von unhygienisch.«


    »Die werden mit Sicherheit mit Desinfektionsspray eingesprüht«, versicherte ihr Liv.


    Claudia schüttelte sich angeekelt.


    »Das ist widerlich. Wenn du dir so etwas antun willst, dann nur zu, aber erwarte nicht von mir, dass ich mir irgendwelche verseuchten Latschen kaufe.«


    »Keine Sorge«, beteuerte Liv und sah sich suchend um. Wo war dieses blöde Geschäft gleich noch mal?


    Nachdem sie eine halbe Stunde herumgeirrt waren, hatten sie den Laden tatsächlich wieder gefunden.


    Zehn Minuten Später traten die beiden Frauen auf die Straße. Liv hielt eine Tüte in der Hand, in der ihre eigenen Schuhe verstaut waren. Die eben käuflich erworbenen und kaum getragenen braunen Bikerboots trug sie bereits an den Füßen.


    »Genau das, was ich gesucht habe«, sagte sie stolz und warf ihren neuen Stiefeln einen verliebten Blick zu.


    »Ich könnte das nicht«, meinte Claudia seufzend. »Schon alleine der Gedanke, dass ich mir in solchen Schlappen irgendwas einfangen könnte, würde mich abschrecken, sie zu tragen.«


    »Jetzt sei mal nicht so zimperlich. Es gibt genügend Menschen, die wenig besitzen und sich nur gebrauchte Kleidung leisten können. Du kannst mir glauben, dass die nicht alle mit hartnäckigem Fußpilz durch die Gegend laufen.«


    »Und woher willst du das wissen?«


    »Gib jetzt Ruhe, das ist ja nicht zum Aushalten«, schalt Liv ihre Freundin. Claudias Gerede über Fußkrankheiten machte sie noch ganz verrückt.


    »Ich wollte es ja nur gesagt haben, schließlich teilen wir uns das Bett und ein Bad. Ich möchte mir nichts einfangen, nur weil du auf deinem Gebrauchtwaren-Trip bist. Und was machen wir nun?« Claudia sah auf ihre teure Armbanduhr. »Wir treffen uns erst am späten Nachmittag mit Ben und Ewan. Jetzt ist es noch nicht einmal elf.«


    »Wollten wir nicht ins Stadtzentrum fahren?« Liv sah in den Himmel, der eine verdächtig dunkle Farbe angenommen hatte. »Wir könnten "The Shard" ansteuern und uns alles von oben ansehen.«


    »Was war das gleich noch mal?«


    »Londons höchstes Gebäude, von dem aus man einen genialen Blick auf die ganze Stadt hat«, klärte Liv ihre Freundin auf. »Und falls es zu regnen beginnt, sind wir im Trockenen.«


    »Okay«, stimmte Claudia zu, klang aber dabei nicht gerade begeistert. Da Liv befürchtete, sie könnte es sich noch anders überlegen, packte sie rasch Claudias Hand und zog sie mit zur U-Bahn-Station.


    »Och nö, lass uns doch lieber ein Taxi rufen«, maulte die.


    »Nix da, wir nehmen die U-Bahn«, entschied Liv und zog am Automaten Tickets.


    Der Waggon war bis zum Anschlag mit Fahrgästen gefüllt. Die Freundinnen hatten einen Stehplatz neben der Tür ergattert.


    »Ich hasse es, unter der Erde zu fahren«, knurrte Claudia und kramte unbeholfen mit einer freien Hand in ihrer Handtasche. Mit der anderen Hand hielt sie sich krampfhaft an einer der dafür vorgesehenen Haltestangen fest.


    Kurz darauf zog sie ein Hygienetuch heraus, riss die Verpackung mit den Zähnen auf und begann, die Stange damit abzuwischen.


    »Was machst du denn da?«, erkundigte sich Liv.


    Ungerührt putzte ihre Freundin weiter.


    »Weißt du eigentlich, wie viele Bazillen an so einem Teil auf einen neuen Besitzer warten?« Sie wedelte hektisch mit dem Tuch vor Livs Nase herum. »Denk nur mal an die ganzen Männer.«


    »Was?« Liv sah Claudia verwirrt an. Sie verstand wieder einmal kein Wort von dem, was die gerade zum Besten gab.


    »Na Männer eben. Nachweisbar waschen sich die wenigsten von denen ihre Hände, nachdem sie auf Toilette waren. Und was glaubst du, wie viele solcher Vögel heute schon diese Stange angefasst haben?«


    Instinktiv zog Liv ihre Hand zurück und verlor prompt das Gleichgewicht, als der Zug ruckelnd in eine Kurve fuhr.


    Sie stieß gegen einen älteren Mann, der sie geistesgegenwärtig am Arm packte und Liv damit vor einem Sturz bewahrte.


    »Danke«, sagte sie lächelnd, als sie sich wieder berappelt hatte.


    »Halten sie sich lieber fest, junge Dame«, entgegnete er freundlich.


    »Gute Idee.« Liv ging zurück zu Claudia und warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


    »Wegen deiner blühenden Fantasie breche ich mir irgendwann noch mal alle Knochen«, zischte sie und umklammerte die Stange demonstrativ mit beiden Händen.


    Nach und nach leerte sich das Abteil ein wenig. Drei Stationen vor ihrem Ziel ergatterten sie tatsächlich einen Sitzplatz. Claudia ließ sich seufzend neben Liv auf den Platz fallen.


    »Wie? Du ziehst jetzt keinen Handstaubsauger aus deiner Tasche und reinigst erst mal das Polster?«, zog sie ihre Freundin auf.


    »Haha, sehr witzig«, entgegnete Claudia, rutschte aber sicherheitshalber so weit nach vorne, bis sie nur noch auf der Kante des Sitzes saß.


    Als die Bahn in die Station London Bridge einfuhr, standen die Freundinnen auf.


    Zwei Jugendliche überholten die beiden Frauen und stießen sie rücksichtslos zur Seite.


    »Sag mal, geht´s noch?«, rief Claudia ihnen wütend nach. Einer der Jungs, der eine Jeans trug, deren Schritt zwischen seinen Knien hing, sah kurz über die Schulter und streckte ihr den erhobenen Mittelfinger entgegen.


    »Ich glaub, ich spinne«, sagte Liv kopfschüttelnd.


    »Hier geht es kein bisschen anders zu, als bei uns in New York«, bemerkte Claudia, die auf die Jugendlichen deutete. »Null Erziehung und Hosen tragen, die aussehen wie vollgekackte Windeln«, schrie sie so laut, dass jeder es deutlich verstehen konnte.


    Einige Fahrgäste lachten auf, andere applaudierten sogar. Die beiden Jungs liefen rot an und warfen Claudia einen letzten wütenden Blick zu, ehe die U-Bahn in die Station einfuhr und sie in der Menge verschwanden.


    »Du bist wieder mal so dezent, wie eine Handgranate«, stellte Liv kichernd fest, als auch sie das Abteil verließen.


    


    Der Ausflug auf Londons höchstes Gebäude entpuppte sich als absoluter Reinfall. Unter normalen Bedingungen wäre die Aussicht vom zweiundsiebzigsten Stock bestimmt einmalig gewesen, aber nicht heute.


    Grund dafür war der Regen, der just in dem Augenblick einsetzte, als die beiden Freundinnen aus dem Aufzug stiegen und die Aussichtsplattform betraten.


    Enttäuscht pressten die Frauen ihre Nasen an das dicke, doppelt verglaste Fenster, doch so sehr sie sich anstrengten, sie konnten kaum etwas erkennen.


    Zu dem Niederschlag, der laut gegen die Scheiben klatschte, kam nun auch noch ein diesiger Nebel, der den oberen Teil des Hochhauses umgab.


    Eine Gruppe Japaner gesellte sich zu ihnen und alle begannen fast gleichzeitig, mit ihren Kameras zu knipsen.


    »Gibt es bei denen zu Hause kein schlechtes Wetter oder warum fotografieren die? Man erkennt doch nichts, außer Regen und Nebel«, flüsterte Claudia Liv zu. »Das ist Scheiße«, schnaubte sie und sah mürrisch auf ihre Armbanduhr. »Was jetzt?«


    »Lass uns essen gehen und danach fahren wir zurück nach Camden«, schlug Liv vor.


    »Gute Idee. Nichts wie raus hier.«


    

  


  
    Kapitel 7


    Pünktlich um 16 Uhr betraten sie den Pub, wo Ben und Ewan bereits an einem Tisch saßen und auf sie warteten. Als die beiden sie erblickten, winkten sie ihnen breit grinsend zu.


    Liv warf einen verstohlenen Blick zur Bar, doch Eric war nirgendwo zu sehen. Sie war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


    Während des ganzen Tages hatte sie mehrmals an ihn denken müssen und das wurmte Liv. Wieso hatte er diese besondere Wirkung auf sie?


    »Da seid ihr ja«, rief Ben erfreut, als sie den Tisch erreicht hatten. Er stand auf und zog den Stuhl zurück, damit sie sich setzen konnte. Ewan folgte seinem Beispiel und zwinkerte Claudia verschmitzt zu.


    Manieren haben sie ja, das muss man ihnen lassen.


    Liv bedankte sich mit einem zaghaften Lächeln und griff sich die Karte.


    »Habt ihr schon einen Film ausgesucht, den wir uns ansehen können?«, erkundigte sich Claudia an Ewan gewandt.


    »In einem Kino, nicht weit von hier, zeigen sie alte Klassiker. Momentan läuft die französische Verfilmung eines Bestsellers. Mit englischen Untertiteln. Der soll sehr gut sein.«


    Liv hob ruckartig den Kopf. Das war ein Scherz, oder? Hilfe suchend sah sie zu ihrer Freundin. Erleichtert erkannte sie, dass Claudia bereits angewidert die Nase rümpfte. Somit war Ewans Vorschlag schon Vergangenheit.


    »Ein französischer Film mit Untertiteln? Spinnst du? Das wäre ja so, als würde ich mir den Film ansehen und gleichzeitig das Buch lesen.« Claudia schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Was darf ich euch bringen?« Als Liv Erics Stimme vernahm, sah sie erschrocken auf. Er stand direkt an ihrem Tisch.


    »Ein Bier«, krächzte sie in seine Richtung. Eric machte sich eine Notiz und richtete seine Aufmerksamkeit auf die anderen Drei. Nachdem alle bestellt hatten, nickte er kurz und verschwand.


    Liv sah ihm nach und wieder breitete sich dieses flattrige Gefühl in ihrer Magengegend aus. Was, verdammt noch mal war nur mit ihr los?


    So hatte sie sich das letzte Mal gefühlt, als sie frisch verliebt war.


    Bei dem Gedanken keuchte Liv entsetzt auf.


    Nein, das war nicht möglich, sie kannte Eric ja kaum. Und das, was sie bisher von ihm kennengelernt hatte, gefiel ihr ganz und gar nicht.


    Während die anderen am Tisch eine heftige Diskussion über den weiteren Verlauf des Abends führten, versuchte Liv herauszufinden, was es war, das sie so anzog. Eine befriedigende Antwort darauf fand sie jedoch nicht.


    Nur nebenbei nahm sie wahr, dass Claudia sich durchgesetzt hatte und man sich im Kino einen Liebesfilm ansehen wollte.


    Das hat mir gerade noch gefehlt.


    Die kommenden Stunden zogen sich wie Kaugummi und Liv hätte ihre rechte Hand dafür gegeben, sich an einen anderen Ort beamen zu können.


    Der Film, den ihre Freundin ausgesucht hatte, war furchtbar und bediente so ziemlich jedes Klischee einer schnulzigen Lovestory.


    Dann war da noch Ben, der, ermutigt vom Film, ununterbrochen versuchte, seinen Arm um Liv zu legen, oder ihren Oberschenkel zu streicheln.


    Eine Zeit lang wehrte sie ihn lächelnd ab, doch schließlich gab sie genervt auf. Der Typ war so hartnäckig, wie ein Zeuge Jehovas an einer offenen Haustür.


    Als auf der Leinwand das wundervolle Wort ENDE zu lesen war, atmete Liv erleichtert auf. Sehr viel länger hätte sie nicht mehr ausgehalten.


    »Ein toller Film.« Claudia gab ein zufriedenes Seufzen von sich.


    Liv verzog das Gesicht. Ihre Freundin hatte kaum etwas von der Schnulze mitbekommen, da sie fast die ganze Zeit über mit Ewan herumgeknutscht hatte.


    Vor dem Kino begann eine erneute Diskussion, was man nun noch unternehmen könnte.


    »Ich habe tierischen Hunger«, teilte Claudia den anderen mit.


    »Dem sollten wir schnellstmöglich Abhilfe schaffen«, sagte Ewan lächelnd, der seinen Arm um ihre Schultern gelegt hatte. »Ich kenne ein gutes Fischrestaurant in der Nähe. Dort gibt es den besten Seeteufel in ganz London«, fügte er hinzu.


    Seeteufel? Na toll, die Antwort des Ozeans auf Steak.


    Einige Zeit später saßen die Vier in einem gemütlichen Restaurant und verputzten das zugegeben sehr leckere Essen.


    Ben, der Liv gegenübersaß, ließ sie nicht aus den Augen. Jedes Mal wenn sie ihn ansah, wackelte er entweder mit den Augenbrauen oder grinste sie breit an.


    Diese telepathischen Pimmelattacken sind ja nicht zum Aushalten. Als er erneut die Brauen bewegte und Liv damit zu verstehen gab, dass er gerne mehr von ihr kennenlernen wollte, sah sie ihn an und runzelte die Stirn.


    »Geht es dir nicht gut?«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Naja, weil du so seltsame Zuckungen hast. So langsam mache ich mir wirklich Sorgen.«


    Danach gab er Ruhe und bombardierte Liv nur noch verbal mit anzüglichen Bemerkungen.


    Nach dem Essen machte Ewan den Vorschlag, in einen angesagten Nachtclub zu gehen, doch Liv winkte lächelnd ab.


    »Ich bin für heute durch und außerdem brummt mir der Schädel«, log sie. Da Claudia bereits den Mund geöffnet hatte, fügte sie rasch an ihre Freundin gewandt hinzu: »Geh du ruhig mit und hab Spaß, auf mich müsst ihr allerdings verzichten.«


    Ben sah sie enttäuscht an und wirkte wie ein kleiner Welpe, dem man sein Spielzeug verweigerte.


    »Ich bringe dich nach Hause«, beschloss er kurzerhand.


    Nein, nur das nicht, dachte Liv entsetzt, doch es war zu spät. Claudia und Ewan entfernten sich bereits Arm in Arm und ließen Ben und sie auf dem Gehweg alleine.


    »Du kommst dann nach, oder auch nicht«, rief Ewan seinem Freund augenzwinkernd zu.


    Zum Glück war es bis zu Tante Tessas Haus nicht allzu weit. Wie gerne wäre sie schweigend neben Ben hergelaufen, aber der konnte einfach nicht den Mund halten. Er überhäufte sie mit Fragen und wollte alles über Liv wissen.


    Sie versuchte ihm so knapp wie möglich zu antworten, ohne jedoch unhöflich zu sein. Als Tessas Haus in ihr Sichtfeld kam, verkniff sie sich im letzten Moment ein erleichtertes Seufzen.


    Liv konnte kaum erwarten, es sich mit einer heißen Tasse Tee und einem Buch auf dem Bett gemütlich zu machen.


    »Na dann, vielen Dank fürs nach Hause bringen«, bedankte sie sich lächelnd und streckte Ben höflich die Hand entgegen. Doch anstatt sie zu schütteln, zog er sie zu sich und presste seine Lippen auf ihren Mund.


    Bevor Liv wusste, wie ihr geschah, hatte er ihr auch schon die Zunge in den Mund gesteckt und wirbelte darin herum, als wolle er überprüfen, ob sie noch im Besitz all ihrer Zähne war.


    Sie riss sich von ihm los und wischte sich angeekelt mit der Hand über die Lippen.


    »Sag mal, hast du ’nen Knall?«, fauchte sie ihn wütend an.


    »Aber ich ... ich dachte, du willst ... du möchtest das auch«, begann er zu stammeln.


    »Tja, falsch gedacht«, zischte sie, wirbelte herum und suchte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel.


    »Sehen wir uns morgen?«, erkundigte sich Ben kleinlaut.


    »Keine Zeit«, antwortete sie knapp, schloss auf und stürmte ins Haus, wo sie die Tür hinter sich laut zuknallte.


    Wütend stapfte sie die Stufen nach oben und machte dabei so einen Lärm, als würde eine Herde Elefanten das Treppenhaus stürmen. Liv war stinksauer über sich selbst. Wieso hatte sie sich von Claudia zu diesem bescheuerten Doppel-Date überreden lassen?


    »Einmal und nie wieder«, schimpfte sie vor sich hin und steuerte auf die Küchentür zu.


    Ihre Laune besserte sich nicht gerade, als sie Eric erblickte, der lässig am Tisch saß und in einer Zeitschrift blätterte.


    »Du schon wieder«, entfuhr es ihr.


    Er zog verblüfft eine Braue nach oben.


    »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«


    »Ein weiteres Arschloch der Gattung Mann«, klärte sie ihn auf.


    »Da ist aber jemand mies drauf«, erkannte Eric grinsend. Seine gute Laune machte Liv nur noch wütender.


    »Ach, lass mich in Ruhe«, murmelte sie und füllte den Wasserkessel.


    Eric konnte zwar nichts für Bens plumpen Anmachversuch, aber er war momentan die einzige Person, an der Liv ihren Frust ablassen konnte.


    Selbst der friedliebende Gandhi hätte sein Fett abbekommen, sofern er noch leben würde und ihr in diesem Moment gegenübergesessen hätte.


    Während Liv den Tee dabei beobachtete, wie er zog, beruhigte sie sich langsam wieder und plötzlich hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie Eric so angeschnauzt hatte.


    »Tut mir leid, dass ich eben so schroff war«, sagte sie, ohne die Tasse vor sich aus den Augen zu lassen.


    Als von ihm keine Antwort kam, drehte Liv sich zu ihm um. Eric saß entspannt auf seinem Stuhl und grinste schadenfroh.


    So ein Idiot.


    Sie rang sich hier eine Entschuldigung ab und er hatte nichts Besseres zu tun, als sich über sie lustig zu machen?


    Kopfschüttelnd zog sie den Beutel aus der Tasse, nahm ihren Tee und ging zur Tür.


    »Gute Nacht.«


    »Hey warte doch mal.« Täuschte sie sich, oder klang er jetzt plötzlich viel sanfter?


    »Was?«


    Eric deutete auf den freien Stuhl ihm gegenüber.


    »Warum setzt du dich nicht und leistest mir etwas Gesellschaft?«


    »Du möchtest, dass ich mich zu dir setze?«, erkundigte sie sich ungläubig.


    Das Lächeln, das er ihr daraufhin schenkte, ließ ihre Knie zu Pudding werden und sie nahm rasch Platz.


    Eric schob seine Zeitschrift zur Seite und verschränkte die Hände ineinander.


    »Hör zu, das mit uns ist irgendwie dumm gelaufen. Ich war gestern mies drauf und habe meinen Frust an dir ausgelassen und das tut mir leid. Da du ein Jahr hier wohnen wirst und ich nicht vorhabe, in naher Zukunft auszuziehen, werden wir uns jetzt wohl öfter über den Weg laufen. Vielleicht sollten wir den gestrigen Tag einfach vergessen und noch mal ganz von vorne anfangen.«


    Liv sah ihn mit großen Augen an. Hatte er sich wirklich gerade bei ihr entschuldigt?


    Eric streckte ihr zum Zeichen der Versöhnung die Hand entgegen. Liv zögerte einen Moment, schließlich schlug sie ein.


    »Okay«, entgegnete sie lächelnd.


    Plötzlich bemerkte sie, dass er zwar ihre Hand nicht mehr schüttelte, aber weiterhin festhielt. Auch Eric schien sich dieser Tatsache im selben Augenblick bewusst zu werden und zog seine Hand langsam zurück.


    Sofort überkam Liv das eigenartige Gefühl, als würde ihr etwas fehlen.


    Sie starrte auf ihre Finger, die immer noch angenehm von seiner Berührung kribbelten. Was war denn nur los mit ihr?


    »Gut, dann mache ich mal den Anfang«, entschied er. »Dass mein Name Eric ist, weißt du ja bereits. Eric Griffin. Ich bin wie du Amerikaner und habe bis vor sechs Monaten in Miami gelebt.«


    »Und warum bist du nach London gezogen?«


    »Um Abstand zu bekommen«, antwortete er knapp.


    »Abstand? Wovon?«, erkundigte Liv sich neugierig.


    »Von einfach allem.«


    Liv begriff, dass er anscheinend nicht darüber reden wollte, und beließ es dabei. Sie stellte ihm diesbezüglich keine weiteren Fragen.


    »Und was ist mit dir?«, fragte Eric.


    »Mein Name ist Olivia Bennett, aber alle nennen mich Liv, weil ich Olivia nicht ausstehen kann. Ich muss immer an die Freundin von Popeye denken, wenn mich jemand bei meinem richtigen Vornamen ruft.«


    »Und was hat dich dazu bewogen, ein ganzes Jahr in London zu leben? Deine Tante hat beiläufig erwähnt, dass du Abstand von deiner Familie suchst.«


    Geschwätziges Weib.


    »Kann man so sagen. Meine Mutter hat sich aus dem Staub gemacht, als ich achtzehn war und mit der zweiten Frau meines Vaters komme ich nicht so gut klar.«


    »Und was ist mit deinem Vater? Wirst du ihn nicht vermissen?«


    Liv knabberte nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum, ehe sie antwortete.


    »Das hört sich jetzt vielleicht herzlos an, aber ich glaube nicht, dass er mir fehlen wird. Wie sollte man etwas vermissen, das schon vor langer Zeit abhandengekommen ist?«


    »Wie meinst du das?« Eric verschränkte die Arme vor sich und sah sie interessiert an.


    Liv zuckte die Achseln.


    »Früher hatten wir ein wirklich tolles Verhältnis, aber seit mein Dad erfolgreich geworden ist, bekomme ich ihn kaum noch zu Gesicht. Seine Prioritäten haben sich geändert und ich scheine keine davon zu sein«, erklärte sie traurig.


    »Und wie lauten deine?«


    Liv sah ihn fragend an.


    »Was meinst du?«


    »Deine Prioritäten.«


    Liv massierte sich die Nasenwurzel, um den sich anbahnenden Kopfschmerz zu vertreiben. Sollte sie Eric wirklich noch mehr von sich erzählen? Er war so schwer einzuschätzen. Liv wurde mit jeder Minute unsicherer.


    Sie betrachtete ihn lange, dann seufzte sie.


    »Naja, ich wollte weg aus New York. Ein ganz neues Leben anfangen und eigenes Geld verdienen«


    Dass auch ihr Exfreund Grund für ihren Umzug war, behielt sie für sich. In London, so hoffte sie, würde sie es endlich schaffen, Leon ein für alle Mal zu vergessen.


    Zwar hegte sie keinerlei Gefühle mehr für ihn, aber die Sache mit dem Betrug nagte noch immer an ihr.


    Liv wünschte sich nichts sehnlicher, als hinter diesen Lebensabschnitt, der sie so viel Kraft gekostet hatte, einen dicken Haken machen zu können.


    »Du willst jedoch nicht auf das Geld deines Vaters und den daraus resultierenden Luxus verzichten«, stellte er unvermittelt fest.


    Liv blinzelte verunsichert und erkannte, dass er die Lippen fest aufeinandergepresst hatte. Was hatte sie jetzt schon wieder falsch gemacht?


    »Was soll denn der dumme Spruch?«, fuhr sie ihn patzig an.


    Eric deutete auf die Luxus-Armbanduhr an ihrem Handgelenk.


    »Wenn dir wirklich etwas daran liegen würde, neu anzufangen und dein altes Leben hinter dir zu lassen, dann hättest du dich längst von diesen dämlichen Statussymbolen getrennt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du die Klamotten, die du gestern im Pub anhattest, mit Daddys Geld bezahlt hast. Ganz zu schweigen von der Handtasche, die ein kleines Vermögen kostet.«


    Liv starrte ihn sprachlos an. Zu gerne hätte sie Eric eine passende Antwort entgegen geschmettert, doch sie brachte lediglich ein unverständliches Krächzen zustande.


    Er lächelte selbstgefällig, als habe er mit seiner Vermutung genau ins Schwarze getroffen.


    Liv schob wütend ihren Stuhl zurück und sprang auf. Das musste sie sich wirklich nicht gefallen lassen. Der Typ hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Wie kam er dazu, sie zu verurteilen?


    »Ganz von vorne anzufangen klappt bei uns beiden wohl doch nicht. Es ist aber gut zu wissen, dass der erste Eindruck, den ich von dir hatte, sich eben bestätigt hat.«


    »Und der wäre?«


    »Dass du ein Arsch bist«, entgegnete sie mit hochrotem Kopf.


    Liv nahm ihre Tasse und stolzierte zur Tür, wo sie kurz stehen blieb und über ihre Schulter zu Eric sah. »Und falls es dich interessiert, die Tasche und die Uhr hat mir meine Stiefmutter zum Geburtstag geschenkt.«


    Ohne seine Reaktion abzuwarten, stürmte sie aus der Küche.


    Was für ein beschissener Tag.


    

  


  
    Kapitel 8


    »Was ist denn mit dir los?«, erkundigte sich Claudia, während sie ihre Jacke auszog.


    Liv sah zum Wecker. Es war kurz nach zwei Uhr in der Nacht. Sie warf das Buch, mit dem sie sich die letzten Stunden versucht hatte abzulenken, neben sich aufs Bett.


    »Hatte eine kleine Auseinandersetzung mit unserem hauseigenen Vollidioten«, erklärte sie knapp.


    Claudia, die gerade dabei war, sich aus ihrer engen Hose zu schälen, hielt inne.


    »Mit Eric?«, fragte sie verblüfft.


    »Yep.«


    »Du liebe Zeit, ihr beide seid wirklich wie Feuer und Eis. Was hat er denn jetzt schon wieder gesagt?«


    »Erst haben wir uns ganz gut unterhalten und beschlossen, den gestrigen Tag zu vergessen und noch mal ganz neu anzufangen.«


    »Na, das ist doch toll.«


    »Fand ich auch, bis zu dem Augenblick, als er mir vorgeworfen hat, dass ich meine Klamotten mit dem Geld meines Vaters bezahle.«


    »Wieso regst du dich darüber auf? Er hat schließlich recht«, stellte Claudia trocken fest.


    »Das stimmt doch gar nicht«, konterte Liv entrüstet. »Ich hatte einen Job, bei dem ich sehr gut verdient habe. In den letzten Jahren habe ich mir die meisten Dinge von meiner eigenen Kohle gekauft«, verteidigte sie sich beleidigt.


    Claudia schnaubte.


    »Ja, genau, aber nur, weil dein lieber Vater dich unverhältnismäßig gut bezahlt hat. Vetternwirtschaft nennt man so etwas im Fachjargon«


    »Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich gut war, in dem, was ich getan habe?«


    Claudia lachte auf.


    »Du hattest gerade die Uni beendet und mehr verdient, als die meisten der Vorstandvorsitzenden in eurer Firma.«


    »Ach, lass mich in Ruhe«, fauchte sie. Liv hasste es, wenn ihre Freundin recht hatte.


    Sicherlich waren die monatlichen Gehaltszahlungen völlig unrealistisch und übertrieben gewesen, das wusste sie selbst, doch wer lehnte schon ein so lukratives Angebot ab.


    Zweifellos war das nur der Tatsache geschuldet, dass Liv die Tochter des Firmeninhabers war, aber konnte sie sich das zum Vorwurf machen? Letztlich hatte sie gute Arbeit geleistet und viel von ihrer Freizeit geopfert, um an diversen Projekten mitzuarbeiten.


    »Bist du jetzt sauer?«, erkundigte sich Claudia unsicher.


    Liv schüttelte den Kopf.


    »Nein, natürlich nicht. Du liegst ja richtig, mit dem, was du sagst, aber das gehört der Vergangenheit an. Ich will hier völlig neu anfangen und es ärgert mich, dass Eric mich in diese "Reiche-Tochter-Schublade" steckt. Er kennt mich doch kaum.«


    Claudia setzte sich neben Liv auf das Bett und legte ihr einen Arm um die Schultern.


    »Vergiss endlich diesen Idioten und lass dir von ihm nicht die Stimmung vermiesen«, riet sie sanft. »Es ist offensichtlich, dass ihr beide euch nicht versteht, also geh’ ihm einfach aus dem Weg.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, antwortete Liv niedergeschlagen.


    Claudia sah ihre Freundin eindringlich an, dann weiteten sich ihre Augen.


    »Empfindest du etwa was für Eric?«


    Ruckartig hob Liv den Kopf.


    »Was? Wie kommst du denn auf diese absurde Idee?« Ihre Wangen fühlten sich plötzlich unnatürlich heiß an.


    »Du meine Güte, du bist verknallt«, quiekte Claudia erstaunt.


    »Nein, bin ich nicht«, gab Liv bockig zurück.


    »Natürlich bist du das.«


    Liv rieb sich mit der Hand über die Stirn.


    Himmel, warum ist es hier auf einmal so warm?


    »Ich ... also ich kann ... Er sieht gut aus, mehr nicht«, stammelte sie unbeholfen.


    Ein sanftes Lächeln legte sich auf Claudias Züge.


    »Du bist kurz davor, dich richtig in diesen Kerl zu verlieben«, erkannte sie.


    »Du spinnst doch«, antwortete Liv entrüstet. »Ich finde ihn lediglich attraktiv. Charakterlich gesehen ist er ein absoluter Vollpfosten.«


    »Ich kenne diesen Blick«, sagte Claudia wissend.


    »Schluss jetzt! Ich will nicht mehr über Eric reden«, entschied Liv vehement. »Erzähl mir lieber, wie dein Abend war?«


    »Es war wunderbar«, schwärmte Claudia. »Ewan und ich waren noch in einem dieser angesagten Nachtclubs. Wir haben getrunken, getanzt und geredet.«


    Liv sah sie zweifelnd an und deutete auf Claudias Mund.


    »Und einen neuen Weltrekord im Rumknutschen aufgestellt, wenn ich mir deine geschwollenen Lippen so ansehe.«


    Claudia grinste.


    »Er ist wundervoll«, sagte sie schließlich und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer in die Kissen fallen.


    »Dann hat es dich also erwischt?«, erkannte Liv amüsiert.


    »Und wie«, stimmte ihre Freundin ihr zu. »Ewan hat alles, was man sich von einem Mann erträumt. Er sieht gut aus, ist liebevoll, zärtlich, witzig und finanziell unabhängig«, zählte sie mit verklärtem Blick auf.


    »Dir ist aber schon klar, dass du in knapp einem Monat wieder nach Hause fliegst, oder?«


    Claudia setzte sich auf und strich sich durch ihr blondes kurzes Haar.


    »Ja, das ist mir durchaus bewusst. Ich genieße jetzt einfach die kommenden Wochen mit Ewan und danach werden wir weitersehen. Wenn wir wirklich so gut zueinanderpassen, wie ich denke, finden wir einen Weg.«


    »Du klingst ja sehr zuversichtlich«, murmelte Liv, die sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie eine solche Langstrecken-Beziehung funktionieren sollte. Sie redeten schließlich von mehreren Tausend Kilometern, die zwischen den beiden liegen würden. Da konnte man sich nicht eben mal in den Flieger setzen und auf einen Sprung vorbeischauen.


    Andererseits ging es hier um ihre Freundin und der traute Liv alles zu.


    »In der Liebe ist nichts unmöglich«, entgegnete Claudia überzeugt. Dann wurde sie ernst. »Was ist eigentlich mit Ben?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Naja, er hat dich nach Hause gebracht und ist nicht im Club aufgetaucht, da dachte ich ...« Sie brach ab und sah Liv abwartend an.


    »Vielleicht haben wir Glück und er ist vor einen dieser riesigen roten Doppeldeckerbusse gelaufen«, platze es aus Liv heraus.


    Allein die Erinnerung an den erzwungenen Kuss ließ die Wut in ihr erneut aufsteigen.


    »Oje, was hat er denn angestellt?«, erkundigte Claudia sich neugierig.


    Liv holte tief Luft, dann erzählte sie Claudia, was vorgefallen war.


    »Meine Güte, jetzt übertreibst du wirklich. Er mag dich und wollte dich lediglich küssen. Anscheinend ist er dabei etwas unbeholfen vorgegangen, aber das ist doch nicht so schlimm. Es ist kein Grund, ihn für alle Zeiten zu verdammen. Ben ist ein netter Kerl, und wie es scheint, hat er sich in dich verliebt. Sei nicht so verbohrt und gib ihm wenigstens eine Chance. Seit der Geschichte mit Leon schottest du dich regelrecht von der Männerwelt ab und lässt niemanden mehr an dich heran. Wenn du so weitermachst, wirst du als alte Jungfer mit einer Wohnung voller Katzen enden.«


    »Ich mag Katzen«, gab Liv trotzig zurück.


    »Verdammt noch mal, du weißt genau, was ich damit sagen will und dass ich recht habe, weißt du auch.«


    Liv betrachtete bedröppelt ihre Hände. Womöglich lag Claudia mit ihrer Vermutung gar nicht so falsch.


    Bens Aktion war sicher nicht böse gemeint und anscheinend hatte Liv einfach nur überreagiert.


    Seit Leon sie so hintergangen hatte, traute Liv keinem Mann mehr über den Weg. In ihren Augen waren sie allesamt Betrüger, die früher oder später ihr wahres Gesicht zeigen würden.


    Aber nur weil ein faules Ei in der Schachtel war, hieß das doch noch lange nicht, dass die anderen auch schlecht waren, oder?


    Sie versuchte sich an den Moment zu erinnern, als Ben sie an sich gezogen und geküsst hatte. Im Nachhinein musste sie sich eingestehen, dass es wirklich ein wenig linkisch gewirkt hatte. Er hatte ebenso keine Anstalten gemacht, sie festzuhalten, als sie sich von ihm losgerissen hatte.


    Sie sah sein Gesicht vor sich. Wie entsetzt er sie angesehen hatte, so als wäre er über sein eigenes Verhalten schockiert gewesen. Und dann hatte er keinen vernünftigen Satz zustande gebracht und nur herumgestammelt.


    Plötzlich tat ihr Ben leid und Liv fragte sich, wann genau, sie zu dieser männerverachtenden Furie geworden war.


    Das ist alles Leons Schuld. Nur wegen ihm habe ich das Vertrauen in Männer verloren.


    Liv setzte sich auf und sah ihre Freundin mit entschlossenem Blick an.


    »Du hast mit allem, was du gesagt hast, recht«, stimmte sie ihrer Freundin mit fester Stimme zu. »Doch damit ist jetzt Schluss. Wenn ich schon im Begriff bin, neu anzufangen, dann sollte ich das auch in puncto Beziehungen tun.«


    Claudia klatschte erfreut in die Hände.


    »Prima, wird aber auch Zeit. Ich möchte nämlich meine alte Liv wieder zurück.«


    Liv zog Claudia in eine feste Umarmung.


    »Danke, dass du mir mal den Kopf gewaschen hast. Ich glaube, das war wirklich mal nötig.«


    »Dafür sind Freunde doch da.«


    

  


  
    Kapitel 9


    In den darauffolgenden zwei Wochen trafen sie sich fast täglich mit Ben und Ewan.


    An den Wochenenden zogen sie durch London und besichtigten alle relevanten Sehenswürdigkeiten.


    Wie sich herausstellte, war Ben doch ganz nett und sein zudringlicher Annäherungsversuch, tat ihm offensichtlich wirklich leid. Liv warf ihre Zweifel, was Ben betraf über Bord und die beiden wurden richtig gute Freunde.


    Aber Liv verspürte ihm gegenüber nicht das Flattern im Magen, das sie immer dann bekam, wenn Eric sich in ihrer Nähe befand. Dieses Gefühl war jedoch sehr selten geworden, da sie ihn kaum noch sah.


    Es schien fast so, als ginge er ihr aus dem Weg, doch das scherte Liv nicht. Es war ihr ein Rätsel, warum ihr Herz in seiner Gegenwart zu rasen begann.


    Er war arrogant, voller Vorurteile und unhöflich, alles das, was Liv an einem Mann nicht mochte.


    Ben dagegen war zuvorkommend, höflich und man konnte sich hervorragend mit ihm unterhalten. Außerdem sah er gut aus, was also wollte sie mehr?


    Seine überstürzte Kuss-Attacke hatte Liv ihm inzwischen verziehen. Er hatte keine Anstalten gemacht, sich ihr erneut anzunähern und langsam begann sie, ihm zu vertrauen.


    Was aber nicht bedeutete, dass sie ihm irgendwelche Hoffnungen machte.


    Liv war, was Ben betraf, voller widersprüchlicher Gefühle. Sie war sich unsicher, was genau sie für ihn empfand und ob das ausreichte, um einen Schritt weiter zu gehen.


    In der ganzen Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, war rein gar nichts geschehen.


    Kein Kuss, nicht einmal Händchen hatten sie gehalten. Mittlerweile musste er denken, sie sei Prüde.


    Liv fragte sich selbst, was mit ihr los war, doch eine befriedigende Antwort fand sie nicht, egal, wie lange sie darüber nachgrübelte. Womöglich lag es daran, dass ihre Haut nicht so angenehm kribbelte und ihr Herzschlag sich nicht beschleunigte, wenn sie mit Ben zusammen war. Das geschah nur, sobald Eric in ihrer Nähe war.


    Liv verbot sich an ihn zu denken, aber trotz ihrer Bemühungen, schlich er sich heimlich in ihre Gedanken und brachte ihr ganzes Gefühlsleben durcheinander.


    Vielleicht sollte sie sich doch eine kleine Wohnung suchen? Ihre Tante wäre zwar maßlos enttäuscht, doch sie würde es verstehen, da war sich Liv sicher. Eine eigene Bude hätte auf jeden Fall den Vorteil, dass sie Eric nicht mehr laufend begegnen würde. Höchstens dann, wenn sie ihre Tante hin und wieder besuchte.


    Während Liv am Frühstückstisch saß und an einem Croissant herumknabberte, dachte sie über diese Möglichkeit nach.


    Sie war völlig allein in der Küche und genoss die Ruhe, die sie umgab. Tessa war vor einer Stunde in ihre Galerie gegangen, um eine Vernissage vorzubereiten und Claudia übernachtete bei Ewan.


    Wo Eric war, wusste sie nicht. Vielleicht schlief er noch oder er war auch bereits unterwegs.


    Gedankenverloren nahm Liv einen Schluck Tee. Die Idee mit einem Apartment ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


    Es war gemütlich hier bei Tante Tessa, aber nicht zu vergleichen mit einer eigenen kleinen Wohnung.


    Doch um dieses Vorhaben zu verwirklichen, musste sie sich baldmöglichst um einen Job bemühen, denn das Geld ihres Vaters würde sie nicht anrühren, soviel war klar.


    Liv hatte zwar etwas angespart, aber die Summe war in den letzten beiden Wochen um einiges geschrumpft, da Claudia sie zu einer weiteren Shoppingtour überredet hatte. Den Rest wollte Liv unbedingt als Notgroschen behalten.


    Seufzend verzog sie den Mund. Sie ärgerte sich über sich selbst. Weshalb nur war sie in ihre alten Gewohnheiten zurückgefallen und hatte sich von Claudia zu dieser sündhaft teuren Tasche überreden lassen?


    Liv liebte ihre beste Freundin, aber es wurde Zeit, dass Claudia wieder nach Hause flog. Solange sie hier in London war, würde es Liv niemals gelingen, ein völlig normales Leben zu führen.


    Ihr Handy klingelte. Auf dem Display sah sie die Nummer ihres Vaters.


    Wieso rief er sie an? Das tat er doch sonst nie. Bei dem Gedanken, dass etwas passiert sein könnte, musste sie schlucken und nahm das Gespräch an.


    »Hi Dad«


    »Hallo Olivia«, begrüßte er sie ernst. Liv bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Seine Stimme klang distanziert und kalt.


    »Was ist denn los?«, erkundigte sie sich besorgt.


    Martin Bennett räusperte sich.


    »Ich wollte mich nur kurz erkundigen, wann wir mit deiner Rückkehr rechnen können?«


    Bei seiner Frage legte Liv die Stirn in Falten. Er wusste, dass sie für mindestens ein Jahr in London bleiben würde.


    »Ich verstehe deine Frage nicht. Du weißt doch, dass ich für 12 Monate bei Tante Tessa wohnen werde. Das habe ich dir mehrmals gesagt.«


    »Nein, das wirst du nicht tun. Wir gründen derzeit eine neue Investmentfirma und ich benötige deine Unterstützung. Außerdem habe ich eine Steuerprüfung am Hals und könnte deine Hilfe brauchen. Und Leon würde dich auch gerne wiedersehen. Er lässt dich schön grüßen.«


    Liv konnte sich gerade noch ein abfälliges Schnauben verkneifen.


    »Dann richte ihm bitte aus, dass er mich mal kreuzweise am Arsch lecken kann«, rutschte es ihr heraus.


    »Liv!« Ihr Vater klang empört.


    Sie nuschelte ein keineswegs ernst gemeintes »Entschuldigung« in den Hörer. Liv holte tief Luft und rief sich die Worte ihres Vaters noch einmal in Gedanken.


    Ein weiteres Mal für ihren Dad zu arbeiten, war das Letzte, was sie wollte. Und wie sollte sie ihm bei einer Steuerprüfung helfen können?


    »Dad, ich habe kein Interesse an einem Job in deiner neuen Firma. Ich möchte mir in London etwas Eigenes aufbauen.«


    »Blödsinn!«, polterte es aus dem Telefon. Liv streckte das Handy eine Armlänge von sich und starrte es verwirrt an, bevor sie es schließlich wieder an ihr Ohr hielt.


    Was soll das denn jetzt?


    »Dad, es tut mir leid, ich werde hier bleiben. Du hast genügend Mitarbeiter, die wesentlich mehr Ahnung haben, als ich und eine Steuerprüfung sollte auch kein Problem sein, wenn deine Unterlagen sauber und vollständig sind.«


    Einige Sekunden war es so still, dass Liv befürchtete, ihr Vater habe aufgelegt, aber dann hörte sie, wie er tief Luft holte.


    »Du hast lange genug einfach nur in den Tag hineingelebt und gefaulenzt, doch damit ist nun Schluss.«


    Liv war für einen Moment sprachlos.


    Sie wurde stinksauer und all die Wut, die sich in den vergangenen Jahren in ihr angestaut hatte, brach geballt aus ihr heraus.


    »Gefaulenzt? In den Tag hinein gelebt?«, keifte sie in den Hörer. »Ich habe mir den Arsch für dich aufgerissen. Fast jeden Tag war ich die Erste im Büro und die Letzte, die gegangen ist. Und du besitzt jetzt die Frechheit, mir vorzuwerfen, ich hätte mir einen schönen Lenz gemacht? Ich glaube, du verwechselst mich mit deiner Frau.«


    »Sprich nicht so über deine Mutter«, warnte er sie.


    »Sie ist nicht meine Mutter.« Liv war mittlerweile so aufgebracht, dass sie schrie.


    »Du kommst zurück nach New York«, entschied Martin Bennett.


    »Träum weiter«, fauchte Liv und Tränen des Zorns brannten ihr in den Augen. »Ich bleibe hier.«


    Wieder einmal wurde ihr schmerzlich bewusst, wie sehr ihr Dad sich in den letzten Jahren verändert hatte. Wo war nur der liebevolle Vater, der er einst gewesen war. Der Mann, mit dem Liv über alles reden konnte.


    »Ich werde nicht für deinen Langzeiturlaub aufkommen.«


    Jetzt versucht er es also mit Drohungen.


    »Das musst du auch gar nicht. Ich werde mein eigenes Geld verdienen.«


    Ihr Vater lachte abfällig.


    »Ich würde zu gerne wissen, wie du das anstellen möchtest. Du findest vielleicht etwas als Kellnerin, doch in den renommierten Firmen wirst du nicht unterkommen, dafür sorge ich.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich werde mich persönlich ans Telefon setzen und jeden einzelnen Geschäftspartner in London darüber informieren, dass er unsere Geschäftsbeziehungen nachhaltig schädigt, sollte er dich einstellen.«


    Liv schnappte entsetzt nach Luft.


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    »Oh doch. Flieg zurück oder sieh zu, wie du zurechtkommst.«


    Mit diesen Worten legte er auf.


    Eine ganze Weile saß Liv einfach nur da und starrte das Telefon in ihrer Hand an. Sie konnte nicht fassen, was ihr Dad eben gesagt hatte.


    Vielleicht wache ich ja gleich auf und alles war nur ein dämlicher Albtraum.


    Ein Räuspern ließ sie zusammenzucken. Ihr Kopf fuhr hoch und sie erkannte Eric, der in die Küche gekommen war und sie finster ansah.


    Rasch wischte sich Liv die Tränen von den Wangen.


    Als er begriff, dass sie geweint hatte, wurde der Ausdruck auf seinem Gesicht weicher.


    »Alles klar mit dir?«, fragte er und klang sogar fast ein wenig besorgt.


    »Mir geht es gut«, entgegnete sie schroffer als beabsichtigt.


    »Sieht aber nicht so aus.« Eric nahm sich eine Tasse aus dem Schrank und schenkte sich Kaffee ein.


    Da er ihr dabei den Rücken zukehrte, riskierte sie einen weiteren Blick. Heute trug er eine ausgewaschene Jeans und einen schwarzen Wollpulli, der so eng saß, dass man seinen perfekt definierten Oberkörper erkennen konnte.


    Er drehte sich langsam um, lehnte sich locker gegen den Küchenschrank und nahm einen Schluck, während er Liv über den Tassenrand hinweg musterte.


    »Willst du reden?«, fragte er völlig unvermittelt.


    Livs Augenbrauen berührten fast ihren Haaransatz, als sie ihn verdutzt ansah. Eric bot ihr an, zu reden? Der Eric, der mitten in Gesprächen den Schalter umlegte und zu einer anderen Persönlichkeit mutierte und sie permanent beleidigte?


    »Nein danke«, erwiderte sie knapp.


    Eric zuckte mit den Achseln.


    »Dann eben nicht«, murmelte er und nahm ihr gegenüber am Tisch Platz.


    Die plötzliche Stille war unerträglich. Liv drehte gedankenverloren das Telefon in ihrer Hand von einer Seite auf die andere. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und brach das Schweigen.


    »Hast du heute frei?«, erkundigte sie sich, da ihr nichts Besseres einfiel.


    »Ja«, antwortete Eric kurz angebunden.


    »Schön für dich.«


    Wieder herrschte ein unangenehmes Schweigen und Liv überlegte, ob sie nicht einfach aufstehen und gehen sollte.


    »Gefällt dir London?«, wollte Eric wissen.


    »Ja, es ist toll hier.«


    Eric deutete auf ihre neue Handtasche, die an ihrem Stuhl hing.


    »Neu?«


    Sofort war ihr ganzer Körper in Alarmbereitschaft. Fing er jetzt etwa wieder an, über das Geld ihres Vaters zu lamentieren?


    »Ja, die ist neu«, antwortete sie, gefasst auf seine Reaktion. Doch er nickte nur kurz, als habe er genau diese Antwort erwartet und nahm einen weiteren Schluck Kaffee.


    Liv hielt diese drückende Stille nicht mehr aus. Sie warf beide Hände über den Kopf.


    »Das ist wirklich lächerlich.«


    »Was meinst du?«, hakte Eric nach und sah sie fragend an.


    »Naja, diese ganze erzwungene Konversation, die wir hier führen.«


    Liv entging nicht, dass Erics Mundwinkel leicht zuckten und seine Augen sie amüsiert anfunkelten.


    Ein angenehmes Prickeln überzog ihre Haut.


    Fängt das jetzt schon wieder an? Sie wollte nicht, dass er diese Empfindung bei ihr hervorrief.


    »Ich gebe es ungern zu, aber du hast recht«, stimmte er ihr zu und lächelte.


    »Wir benehmen uns wie trotzige Teenager. Echt bescheuert«, kicherte sie und fühlte sich ungemein erleichtert. Vielleicht war er ja doch nicht so ein Idiot, wie sie angenommen hatte.


    Völlig unerwartet streckte er ihr seine Hand entgegen.


    »Dann sollten wir uns eine dritte Chance geben. Was meinst du?«


    Liv schlug grinsend ein.


    »Das sollten wir«, stimmte sie ihm zu und versank einen kurzen Augenblick in seinen grauen Augen.


    Und wie aus dem Nichts war es wieder da, dass nur zu vertraute Flattern in ihrem Bauch. Auch Eric schien etwas zu spüren, denn er runzelte verwirrt die Stirn, während er ihr tief in die Augen sah. Sie schluckte und wandte den Blick rasch ab. Er räusperte sich und zog seine Hand zurück.


    »Wo steckt denn deine Freundin?«, erkundigte er sich und ließ den Blick suchend durch die Küche schweifen, als habe er Claudia möglicherweise übersehen.


    »Sie hat heute bei ihrem Freund übernachtet«, informierte sie ihn.


    »Wow, dass ging ja schnell. Sie ist gerade mal zwei Wochen hier und hat sich schon in eine feste Beziehung gestürzt?«


    »Ja, das scheint etwas Ernstes zu sein. Jedenfalls ist sie glücklich und das ist das Wichtigste.«


    »Und du?«, wollte er wissen.


    Liv sah verwirrt zu Eric.


    »Was soll mit mir sein?«


    »Hast du auch die große Liebe gefunden?« In seiner Frage lag Spott. Hatte er jetzt womöglich wieder diese Dr. Jekyll und Mr. Hyde Anwandlung? Würde er gleich erneut von freundlich auf angriffslustig umschalten?


    Eric sah sie eindringlich an und Liv fühlte sich unter seinen bohrenden Blicken mehr als unwohl.


    »Ich habe jemanden kennengelernt«, antwortete sie leise.


    »Und? Magst du ihn?«


    Was geht dich das an? Sie schluckte den Satz hinunter.


    »Womöglich.«


    Eric nickte wissend, dann trank er seine Tasse aus und erhob sich.


    »Ich muss los«, erklärte er. »Wir sehen uns ja noch öfter.« Das Lächeln, das er ihr zuwarf, wirkte irgendwie gequält.


    »Ja, bis bald«, entgegnete sie.


    Liv starrte noch lange auf die Tür, nachdem Eric das Zimmer verlassen hatte. Sie versuchte, zu begreifen, was er an sich hatte, das sie so faszinierte. Immer, wenn sie in seiner Nähe war, spielten ihre Gefühle verrückt und das, obwohl er ihr nie einen Grund gegeben hatte.


    Seufzend erhob sie sich und stellte ihre leere Tasse ins Spülbecken. Die plötzliche Stille in der Küche war erdrückend. Liv überlegte kurz, ob sie Claudia anrufen sollte, verwarf den Gedanken aber schnell wieder.


    Sie wollte ihrer Freundin nicht den Eindruck vermitteln, nach Hause kommen zu müssen, weil sie sich langweilte.


    Liv würde einfach etwas über den Markt bummeln und so die Zeit totschlagen.


    Gerade, als sie die Küche verlassen wollte, flog die Tür auf und Claudia stürmte herein. Ihr kurzes blondes Haar war zerzaust und ihre Wangen hatten einen rosigen Teint.


    »Da bist du ja«, rief sie euphorisch und fiel Liv um den Hals.


    »Du liebe Zeit, was ist denn mit dir los?«


    »Ich bin einfach nur glücklich«, schwärmte Claudia und strahlte über das ganze Gesicht. »Ewan kommt mit nach New York«, verriet sie aufgeregt.


    »Was? Für immer?«, erkundigte sich Liv erstaunt.


    »Natürlich nicht«, antwortete Claudia in einem Tonfall, als wäre Livs Frage völlig absurd. »Er hat Urlaub genommen und wird für zwei Wochen bleiben.«


    »Das ist doch toll«, sagte sie lächelnd.


    »Ja, nicht wahr? Ich kann es kaum erwarten, Ewan meinem Vater vorzustellen.«


    »Findest du nicht, dass das ein wenig verfrüht ist?«


    Claudia stemmte die Fäuste in die Hüfte und funkelte ihre Freundin vorwurfsvoll an.


    »Es gibt Menschen, die wissen vom ersten Augenblick an, dass sie füreinander bestimmt sind. Da ist es egal, ob man eine Woche, einen Monat oder schon Jahre zusammen ist.«


    »Und das ist bei euch beiden der Fall?«, fragte Liv zweifelnd.


    Claudia nickte so heftig, dass es den Anschein hatte, als würde ihr Schädel jeden Moment von ihrem Hals purzeln.


    Liv zuckte die Achseln. Sobald ihre Freundin sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab es nichts und niemanden, der sie davon abbringen konnte.


    Liv beschlich das ungute Gefühl, dass Claudia alles überstürzte und irgendwann unsanft auf ihrem Hintern landen würde. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passierte. Und immer, wenn sie wortwörtlich auf die Schnauze fiel, war das Geschrei groß.


    Sie suchte gerade nach einer passenden Formulierung, um Claudia ihre Zweifel schonend beizubringen, da plapperte diese schon wieder munter drauf los.


    »Am Samstag ist Halloween und wir sind auf eine Mega-Party eingeladen.«


    »Hast du etwa bereits zugesagt?« Eine gewisse Panik lag in Livs Stimme.


    »Natürlich«, erwiderte Claudia. »Auf diese Party kommt man nicht einfach mal so. Wir haben Glück, dass Ewan den Besitzer des Clubs kennt und uns vier Karten besorgt hat. Es ist die angesagteste Halloween-Party in ganz London und es kommen viele Promis«, erklärte sie enthusiastisch.


    Liv verzog das Gesicht.


    »Müssen wir uns dann etwa auch verkleiden?«


    Claudia schnaubte.


    »Hallo? Es ist eine Halloween-Party. Natürlich muss man da kostümiert kommen. Aber keine Angst, Ewan hat mir bereits eine gute Adresse gegeben, wo wir ausgefallene Kostüme bekommen. Außerdem ist seine Schwester Visagistin und könnte uns beim Schminken behilflich sein.«


    Claudias Augen funkelten erwartungsvoll und Liv brachte es einfach nicht übers Herz, diese Vorfreude zu mindern.


    »Na gut«, gab sie klein bei und nickte.


    Ihre Freundin hüpfte aufgeregt auf der Stelle und klatschte dabei übermütig in die Hände.


    »Prima, das wird ein unvergesslicher Abend«, versicherte sie Liv.


    »Wenn du meinst«, murrte Liv leise vor sich hin.


    »Ach, da fällt mir etwas ein. Du glaubst nicht, wen ich getroffen habe.«


    Liv sah auf.


    »Wen?«, fragte sie lahm.


    »Belinda Parker«, erklärte Claudia grinsend. »Sie war im selben Restaurant wie Ewan und ich.«


    Liv sah sie mit großen Augen an und stöhnte.


    »Die Kuh ist immer noch hier in London?«


    Claudia nickte.


    »Ja, sie hat sich auch nach dir erkundigt und vorgeschlagen, dass wir mal etwas zusammen unternehmen.«


    »Du hast doch hoffentlich nicht zugesagt«, fragte Liv mit schreckgeweiteten Augen. Auf Belinda Parker hatte sie nämlich so gar keine Lust.


    Als sie Claudias schuldbewusste Miene sah, schlug sie die Hände vors Gesicht.


    »Sag mir bitte, dass wir uns nicht mit dieser Ziege treffen.«


    »Ich habe sie zur Halloween Party eingeladen«, gestand Claudia zerknirscht.


    Liv sah auf.


    »Du meinst in den Club, wo die Party steigt?«


    Claudia nickte unsicher und sah Liv an, als handle es sich bei ihr um eine entsicherte Handgranate, die jeden Moment explodieren könnte.


    Liv atmete erleichtert aus. Es gefiel ihr zwar nicht, dass Belinda auch kommen würde, aber die Location war hoffentlich groß genug, damit sie ihr aus dem Weg gehen konnte. Viel schlimmer wäre ein gemeinsames Abendessen gewesen.


    »Du bist nicht sauer?«, erkundigte sich Claudia zögerlich.


    »Begeistert bin ich nicht, aber ich muss ja nicht den ganzen Abend in ihrer Nähe sein.«


    Ihre Freundin nickte sichtlich erleichtert.


    »Und wenn sie dir auf die Nerven geht, gibst du mir einfach ein Zeichen und ich kümmere mich um sie«, versprach sie.


    

  


  
    Kapitel 10


    Es war Samstagabend. Liv saß auf dem Bett und beobachtete ihre Freundin dabei, wie sie letzte Hand anlegte.


    »Du siehst wundervoll aus.«


    Claudia sah im Spiegel zu Liv und schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Sie hatte sich als Hexe verkleidet und ihr schwarzes Kleid, das am Saum und an den Trompetenärmeln ausgefranst war, stand ihr atemberaubend gut. Es war am Oberkörper wie eine Korsage geschnürt und betonte Claudias zierliche Taille.


    Unter einem spitzen Hut trug sie eine Perücke, mit langen schwarzen Haaren, die ihr bis zum Hintern reichten. Ewans Schwester Nancy hatte sich um das passende Make-up gekümmert und wirklich ganze Arbeit geleistet.


    Sie war zwanzig, hatte gerade einen Job am Theater begonnen und war sehr talentiert.


    Sie hatte Claudia ausgefallene Smokey-Eyes verpasst und ihr ein Pentagramm auf die Stirn geschminkt, das wie ein Brandzeichen aussah. Nur die überdimensionale Warze auf Claudias Nasenrücken warf einen dunklen Schatten auf ihre ansonsten makellose Schönheit.


    »Du siehst aber auch toll aus.« Claudia drehte sich zu Liv und begutachtete sie von Kopf bis Fuß.


    Liv gab ein unwilliges Knurren von sich, als sie an sich hinabsah. Sie blickte auf das kurze Krankenschwesterkostüm, das über und über mit Blutspritzern versehen war.


    Dazu trug sie weiße Strapse und High Heels, für die ihre Füße mit unerträglichen Schmerzen bezahlen würden.


    Auf ihren auftoupierten Haaren hatte Nancy ein kleines Schwesternhütchen festgesteckt. In ihrer Schläfe steckte eine Axt und in der Hand hielt sie ein mächtiges Fleischermesser.


    Nancy hatte ihr einige Fleischwunden ins Gesicht und an die nackten Stellen ihrer Beine geschminkt, die so echt aussahen, dass Liv jedes Mal ein kalter Schauer über den Rücken lief, sobald sie sich im Spiegel ansah.


    Doch das Schlimmste waren die weißen Kontaktlinsen, die sie sich vor ungefähr 30 Minuten eingesetzt hatte. Seither sah sie alles nur noch wie durch einen Schleier und ihre Augen juckten wie die Hölle.


    Wie sie den ganzen Abend auf diesen unendlich hohen Schuhen laufen sollte, während sie kaum etwas erkannte, war ihr schleierhaft.


    »Ben wird staunen, wenn er die Zombi-Liv zu Gesicht bekommt«, versicherte ihr Claudia.


    Livs Magen zog sich zu einem unangenehmen Knoten zusammen, als sie an Ben dachte. Gut, sie verstanden sich mittlerweile wirklich toll und hatten viel Spaß miteinander, aber Liv befürchtete, dass er sich noch immer Hoffnungen machte und mehr in diese Freundschaft hineininterpretierte.


    Sie hatte all ihre Bedenken über Bord geworfen und versucht, mehr in Ben zu sehen, als nur einen guten Freund. Doch jedes Mal hatte sich Erics Abbild in ihren Geist geschlichen und alles zunichtegemacht. In der Zwischenzeit hatte Liv erkannt, dass Ben nicht der Mann war, der ihren Puls zum Rasen brachte. Sie bezweifelte jedoch, dass ihm dies klar war.


    Vielleicht war heute Abend der richtige Zeitpunkt, um Ben zur Seite zu nehmen und mit ihm zu reden.


    Liv nahm einen Kugelschreiber und schob ihn vorsichtig in ihre auftoupierten Haare, wo sie sich unter wohligem Aufstöhnen ausgiebig kratzte.


    »Das Beil im Schädel bringt mich noch um«, erklärte sie.


    »Sei froh, dass es keine echte Axt ist«, gab Claudia kichernd zurück.


    »Ich glaube, ich bin gegen diesen Kleber allergisch.«


    »Stell dich nicht so an und nimm den Stift aus deinen Haaren. Du ruinierst dir die ganze Frisur. Wer schön sein will, muss leiden.« Claudia überprüfte ihren schwarzen Lippenstift und ließ ihn anschließend in ihrer kleinen Handtasche verschwinden.


    »Welche Frisur?«, maulte Liv und sah sich das Desaster auf ihrem Kopf im Spiegel an. »Ich sehe aus, als hätte ich schlecht geschlafen und direkt nach dem Aufstehen mit einer Furie gekämpft.«


    Es klopfte an ihrer Zimmertür und kurz darauf trat Tante Tessa ein.


    »Ihr seht wundervoll aus«, versicherte sie den beiden und schenkte ihnen ein breites Lächeln.


    Obwohl Livs Sehfähigkeit durch diese dämlichen Kontaktlinsen erheblich eingeschränkt war, so erkannte sie doch sofort, das ungewohnt blasse Gesicht ihrer Tante.


    Sie blinzelte einige Male, um den Schleier zu vertreiben, der noch immer ihre Sicht behinderte.


    »Ist alles in Ordnung? Du bist weiß wie eine Wand«, erkundigte sie sich. Nun hielt auch Claudia in der Bewegung inne und musterte Tessa eingehend. Bevor sie zustimmend nickte.


    »Ja, richtig ungesund sehen Sie aus. Sind Sie krank?«


    Tessa zuckte kaum merklich zusammen. Sie hatte sich sofort wieder im Griff und versuchte sich an einem Lächeln, doch Liv war ihre Reaktion auf Claudias Frage nicht entgangen.


    »Was ist denn los?«, fragte sie jetzt sichtlich besorgt.


    »Es ist gar nichts. Mir geht es gut. Ich bin nur ein wenig zu schnell von der Galerie nach Hause gehetzt, damit ich euch noch bewundern kann«, versicherte sie ihrer Nichte.


    »Wenn du dich nicht wohlfühlst, kann ich auch hier bleiben«, schlug Liv vor.


    »Das kommt ja gar nicht infrage«, erwiderte Tante Tessa empört. »Ich werde in Ruhe eine schöne Tasse Tee trinken und dann geht es mir gleich wieder besser. Und ihr Mädchen seht zu, dass ihr endlich verschwindet.« Sie lächelte. »Habt Spaß und lasst es so richtig krachen. Ihr müsst jeden Tag genießen, als sei es euer letzter.«


    Liv legte bei Tessas Worten die Stirn in Falten. Was war denn nur mit ihrer Tante los? Doch bevor sie weiter nachhaken konnte, packte Claudia sie am Arm und zog sie mit sich.


    »Los komm, du hast gehört, was deine Tante gesagt hat.«


    


    »Du siehst hammermäßig aus.« Ben ließ den Blick langsam über Livs Outfit gleiten.


    »Danke, du auch«, entgegnete sie lächelnd.


    In Wirklichkeit sah er furchtbar aus. Sein Kostüm war eine Beleidigung für die Augen. Das wollte sie ihm jedoch nicht so direkt ins Gesicht sagen, denn das verbot ihr die Höflichkeit.


    Wie kam ein gestandener Mann auf die wahnwitzige Idee, sich an Halloween als Superman zu verkleiden?


    Okay, die Figur, um so etwas zu tragen, hatte er, daran gab es keinen Zweifel, doch das war auch schon alles.


    Ben hatte nämlich ein ganz besonders scheußliches Modell erwischt. Die rote Hose, die über dem blauen Ganzkörperkondom getragen wurde, war riesig und hatte die Ausmaße und Form eines Oma-Schlüpfers.


    Außerdem waren einige der eingenähten Muskeln leicht verrutscht, sodass sein Waschbrettbauch langsam aber sicher Richtung Nieren wanderte.


    »Geile Kontaktlinsen«, hörte sie Ewan sagen, der anerkennend nickte. Froh, dass sie von Bens grausigem Anblick abgelenkt war, drehte sie sich zu Claudias Freund und grinste. Seine Verkleidung war um Welten besser, als die von Ben.


    Ewan trug einen ausgefransten, sehr lädierten Anzug und war ebenfalls als Zombie geschminkt. Sein Mund, das Kinn und der komplette Hals waren blutverkrustet. Liv erschauderte kurz, da es so echt wirkte. Ewan sah aus, als hätte er eben einen Nicht-Zombie angeknabbert.


    »Seid ihr dann irgendwann mal fertig mit euren gegenseitigen Komplimentzuweisungen?«, wollte Claudia ungeduldig wissen, die sich gerade Restblut von der Wange wischte. Ein Überbleibsel von Ewans Begrüßungskuss.


    »Von mir aus können wir«, antwortete Ben und bot Liv seinen Arm an. Sie hakte sich ein und zu viert betraten sie den Club.


    »Ich wusste gar nicht, dass die Engländer noch schlimmer sind, als wir Amerikaner, wenn es um Halloween geht«, sagte Liv und sah sich staunend um. Jeder Zentimeter des großen Hauptraumes, in dessen Mitte sich eine Tanzfläche befand, war mit blutigen Dekorationen geschmückt.


    Riesige Spinnweben prangten an den Wänden und transparente Geister hingen von den Decken und bewegten sich sanft hin und her. Wo noch Platz war, hatten die Dekorateure schaurige Masken aufgehängt, deren ekelhafte Fratzen so echt aussahen, dass man Angst bekommen konnte.


    Auf den Tischen standen Totenköpfe. Aus den Schädeldecken ragte je eine brennende Kerze heraus und die dunkelroten Getränke einiger Gäste, sahen aus wie Blut.


    »Nicht nur die Amis wissen, wie man feiert«, entgegnete Ben mit stolzgeschwellter Brust, wobei sein linker Brustmuskel sich mittlerweile an der Stelle befand, wo der künstliche Waschbrettbauch hätte sein sollen.


    »Dort drüben ist unser Tisch«, erklärte Ewan und deutete auf einen Vierertisch über dem einer der sanft schwingenden Geister hing.


    Kaum hatten sie sich gesetzt, kam die Bedienung, um sich zu erkundigen, was sie trinken wollten.


    Selbstverständlich war auch das Personal des Clubs zu diesem Anlass verkleidet.


    Kathy, wie sich die junge Frau ihnen vorgestellt hatte, trug ein sexy Catwoman Kostüm aus glänzendem Latex, das so eng anlag, dass es jede ihrer vollendeten Rundungen perfekt zur Geltung brachte.


    Während sie hektisch in der Getränkekarte blätterte, warf sie einen verstohlenen Blick zu Ben, der neben ihr saß. Er starrte Kathy mit offenem Mund an und vergaß dabei völlig, sich ein Getränk auszusuchen.


    »Bei ihr sitzt wenigstens alles da, wo es sein soll«, murmelte Liv und widmete sich erneut der Getränkeauswahl.


    »Was meinst du?«, erkundigte sich Ben verwirrt, der nun endlich zu ihr sah. Sie lächelte.


    »Du solltest dir etwas zu Trinken aussuchen«, antwortete sie und deutete auf die Karte vor ihm. Er nickte und schlug sie auf, sah aber immer wieder zu Kathy, die seinen bewundernden Blick mit einem strahlenden Lächeln beantwortete.


    Wahrscheinlich witterte sie hier das große Trinkgeld.


    »Für mich einen Blutcocktail«, teilte sie der jungen Frau mit, die nickte und die Bestellung notierte. Nachdem alle ihren Getränkewunsch mitgeteilt hatten, tänzelte Kathy auf ihren überdimensional hohen High Heels zur Bar und schwang dabei die Hüften so aufreizend, dass Ben ihr fasziniert hinterherstarrte.


    Fehlt nur noch die sabbernde Zunge, die ihm aus dem Mund hängt.


    Während Claudia, Ben und Ewan sich angeregt über die Dekoration unterhielten, dachte Liv an ihre Beziehung zu ihm. Wieder einmal.


    Doch sie hatte längst erkannt, dass es von ihrer Seite aus keine Gefühle gab und sie begriff, dass sie Zuneigung nicht erzwingen konnte.


    Wem mache ich hier eigentlich etwas vor?


    Ein glockenhelles »Hallo«, riss Liv aus ihren düsteren Gedanken. Sie hob den Kopf und blickte geradewegs in das Gesicht der Elbe Arwen, aus der Herr der Ringe Trilogie.


    Liv blinzelte verwirrt, denn die Frau, die vor ihr stand, sah der Filmfigur, die von Liv Tyler gespielt wurde, zum Verwechseln ähnlich.


    Als sie erkannte, wer sich hinter dem Kostüm verbarg, sog sie scharf die Luft ein.


    »Belinda?«


    Belinda Parker lächelte und nickte zustimmend.


    »Hallo Olivia, schön dich hier zu sehen. Du siehst ...« Belindas Augen wanderten über Livs Verkleidung. Sie verzog kaum merklich den Mund. »Du siehst nett aus«, sagte sie schließlich.


    »Danke«, entgegnete Liv kühl. Sie sah zu Claudia und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Wie hatte sie diese dumme Kuh nur einladen können? Sie sah wieder zu Belinda und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. Sie deutete auf ihr eierschalenfarbenes, mit Strass verziertes Kleid und zog dabei die Brauen nach oben.


    »Was stellst du dar?«, erkundigte sie sich neugierig, obwohl sie die Antwort genau wusste.


    Für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als hätte sie Belinda mit dieser Frage aus der Fassung gebracht, doch die hatte sich schnell wieder gefangen und schenkte nun Liv ihrerseits ein aufgesetztes und falsches Lächeln.


    »Ich bin Arwen Undomiel«, erklärte sie und strich sich über den weich fallenden Stoff ihres Kostüms.


    Liv nickte, während ihr Blick an der Elbenkette haften blieb, die Belinda um den Hals hing. Das Schmuckstück sah genauso aus, wie der Anhänger aus dem Film.


    Belinda hatte sich unterdessen Claudia zugewandt und begrüßte diese mit drei Küsschen auf die Wangen. Diese Zeit nutzte Liv und musterte ihre Feindin etwas ausgiebiger. In dem schummrigen Licht war schwer festzustellen, ob sie eine Perücke trug, oder eigens für diesen Auftritt ihre Haare gefärbt hatte. Zutrauen würde sie es dieser Ziege.


    Belinda hatte offensichtlich eine Menge Geld in ihr Kostüm investiert, aber das war nichts Neues. Um im Mittelpunkt zu stehen, war ihr kein Preis zu hoch.


    »Was meinst du dazu?«, erkundigte sich Ben plötzlich und riss Liv damit aus ihren Gedanken.


    »Was meine ich wozu?«, fragte sie verwirrt, da sie dem Gespräch der Drei nicht gefolgt war.


    »Ob wir die Tanzfläche unsicher machen«, half Claudia ihr auf die Sprünge. Liv verzog das Gesicht, als sie an ihre Schuhe dachte, die jetzt schon höllisch drückten. Andererseits waren blutige Füße ein annehmbarer Preis dafür, dass sie sich nicht länger mit Belinda unterhalten musste.


    »Komm, sei kein Spielverderber«, sagte Ben, stand auf und streckte ihr die Hand entgegen.


    In diesem Moment kam die Bedienung mit ihren Bestellungen an den Tisch. Plötzlich war Liv wieder Luft für Ben und er himmelte die in Latex gezwängte Kathy lüstern an.


    »Dein neuer Lover?«, wollte Belinda wissen und musterte Ben eingehend.


    »Nein, nur ein guter Freund«, entgegnete Liv schroff.


    Kaum stand Livs Blutcocktail vor ihr, nahm sie das Getränk und leerte das Glas in einem Zug. Nur mit genügend Alkohol würde sie diesen Abend überstehen.


    »Kommst du mit?« Claudia sah fragend zu Belinda.


    »Nein danke, ich tanze vielleicht später«, antwortete Belinda lächelnd. Liv atmete erleichtert auf.


    »Los du Schlafmütze«, forderte Claudia ihre Freundin auf.


    Seufzend stakste Liv mit den anderen auf die Tanzfläche, die sich immer mehr füllte. Gerade hatte der DJ den Song "Love Runs Out" von OneRepublic aufgelegt. Dieses Lied liebte Liv. Doch als sie zu tanzen begann und ihr Blick auf Ben fiel, hätte sie sich am liebsten in Luft aufgelöst.


    Mit weit aufstehendem Mund und kugelrunden Augen sah sie zu, wie er vor ihr herumzappelte. Es sah fast ein bisschen so aus, als hätte er unkontrollierte Zuckungen, sollte wohl aber Breakdance sein, wenn sie sich nicht irrte.


    Innerhalb kürzester Zeit hatte Ben auch die Aufmerksamkeit der um sie herum tanzenden Personen auf sich gezogen. Alle hielten verdutzt inne und bildeten anschließend einen Kreis um Ben herum. Und er machte sich mit einem breiten Grinsen im Gesicht zum Affen.


    Er genoss es sichtlich, im Mittelpunkt zu stehen und vollführte immer waghalsigere Kreationen. Fassungslos starrte Liv ihren Begleiter an.


    Durch sein unkontrolliertes Herumtanzen hatten sich jetzt auch die restlichen künstlichen Schaumstoffmuskeln unter seinem Kostüm in Bewegung gesetzt und wanderten nun munter zu allen nur erdenklichen Körperregionen. Optisch stellte er inzwischen einen Superhelden dar, der an einer starken Beulenpest litt.


    Mittlerweile feuerten ihn die Umherstehenden lauthals an und reichten ihm zwischendurch Getränke, die Ben nur zu gerne annahm. Liv beobachtete, wie er zwei knallgrüne Cocktails auf Ex trank und anschließend eine ganze Flasche Bier leerte.


    Danach wurde er noch mutiger, was seine Tanzmoves betraf und das Gegröle um ihn herum wurde lauter. Je mehr Alkohol er vernichtete, desto grotesker wirkten seine Bewegungen.


    Liv konnte den Anblick nicht länger ertragen und wandte sich ab. Sie stürmte zur Bar, wo sie ein weiteres Getränk bestellte.


    Sie nahm den zweiten Blutcocktail entgegen und reichte dem Barmann ihre Kreditkarte. Während er damit zur Kasse ging, machte Liv einen tiefen Zug und hieß das warme Gefühl, das sich in ihrem Magen ausbreitete, willkommen.


    Das Zeug war wirklich ganz schön stark, aber das war ja der Sinn der Sache.


    Sie trank erneut und beobachtete, wie der Barkeeper zurückkam und ihr die Kreditkarte entgegenstreckte. Dabei verzog er mitleidig das Gesicht.


    »Tut mir leid, aber die ist gesperrt«, teilte er ihr mit.


    Liv runzelte die Stirn.


    »Das ist unmöglich. Da muss ein Irrtum vorliegen. Könntest du es bitte noch einmal versuchen?«


    Achselzuckend und laut seufzend schlurfte er erneut zur Kasse.


    Liv sah sich hektisch um. Hoffentlich war Belinda nicht gerade in der Nähe. Kurz darauf kam der junge Mann wieder zurück und schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Gesperrt«, erklärte er knapp.


    Hektisch begann Liv in ihrer kleinen Handtasche nach Scheinen zu suchen, doch bei dem ganzen Stress hatte sie völlig vergessen, etwas Bargeld mitzunehmen. Sie lief dunkelrot an, als sie aufsah.


    »Könntest du wohl einen Augenblick warten, bis ich meine Freundin gefunden habe. Ich gebe dir auch meinen Ausweis als Pfand.« Sie zog ihre ID-Card heraus und hielt sie dem jungen Mann entgegen. Die Sache war ihr mehr als peinlich.


    Während der Barkeeper stirnrunzelnd auf die Plastikkarte in Livs Hand sah und anscheinend abwägte, ob es sich dabei um ein Original handelte, oder ob er es hier mit einer Zechprellerin zu tun hatte, überkam Liv ein angenehmes Kribbeln.


    »Ist schon okay, der Drink geht auf mich«, sagte plötzlich eine tiefe Stimme.


    Liv drehte den Kopf und erkannte Eric, der sich neben ihr lässig an die Bar gelehnt hatte und dem Barkeeper eine Zwanzig-Pfund-Note reichte.


    Bei seinem Anblick begann ihr Herz zu rasen und die Schmetterlinge in ihrem Bauch schlugen wild mit den Flügeln.


    »Danke«, war alles, was sie herausbrachte.


    Er lächelte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den jungen Mann, der ihm das Wechselgeld gab.


    Diesen kurzen Augenblick nutzte Liv, um Eric eingehender zu betrachten.


    Er war, wie sollte es auch anders sein, als Legolas aus "Herr der Ringe" verkleidet. Eric sah ohnehin schon aus, wie die Figur aus dem Filmepos, aber jetzt, in der Verkleidung, sah er Orlando Bloom zum Verwechseln ähnlich.


    Er trug ein waldgrünes Wildlederoberteil und eine etwas dunklere Hose aus demselben Material.


    Der gleichfarbige Umhang, der, wie im Film, mit einer Elbenbrosche am Hals zusammengehalten wurde, sah aus, als stammte er tatsächlich aus einer anderen Welt.


    An den Unterarmen erkannte sie geschnürte Ledermanschetten mit filigranen, goldenen Verzierungen. Auf seinem Rücken, an einem Riemen, der über seinen muskulösen Oberkörper geschnallt war, hing ein Köcher mit Pfeilen und in der Hand hielt er einen geschwungenen Bogen.


    Die dunkelgrünen Lederstiefel vervollständigten sein Outfit.


    Sein blondes Haar hatte er genauso frisiert, wie die Originalfigur, nur mit dem Unterschied, dass Erics Haare nur bis zu den Schultern reichten.


    Er sah wirklich atemberaubend gut aus. Liv schluckte, denn ihr Mund war staubtrocken. Sie fühlte sich eindeutig zu Eric hingezogen, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


    Liv blinzelte und nickte anschließend.


    »Vielen Dank, dass du mir aus der Patsche geholfen hast. Ich weiß nicht, was mit der Karte nicht stimmt.«


    »Kein Thema«, versicherte er ihr und hob sein Bier, um mit ihr anzustoßen.


    Liv nahm ihren Cocktail, in dem sich nur noch ein kleiner Rest befand, und stieß mit Eric an. Während sie trank, sah sie sich verstohlen um.


    Nicht wenige der um sie herum stehenden Frauen bedachten Eric mit gierigen und lüsternen Blicken.


    Kein Wunder, er sieht ja auch wirklich zum Anbeißen gut aus.


    Eric deutete zur Tanzfläche.


    »Ist das da dein neuer Freund? Wo hast du denn dieses unkontrolliert zappelnde Unikat aufgerissen?«


    Liv biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und versuchte nicht erneut rot anzulaufen, als sie zur Tanzfläche hinübersah, wo Beulen-Ben gerade alles gab.


    »Nein, er ist nur ein Bekannter«, gab sie peinlich berührt zurück.


    »Naja, mächtig Selbstbewusstsein und eine gehörige Portion Mut hat er ja, das muss man ihm lassen.«


    Eric machte eine gequälte Grimasse, als er Ben dabei beobachtete, wie er auch das Letzte aus sich herausholte. Die Umherstehenden feuerten ihn jetzt derartig laut an, dass Livs Begleiter sich unter dem Jubelgeschrei so richtig in Ekstase tanzte.


    Eric sah Liv an und fast gleichzeitig brachen beide in schallendes Gelächter aus.


    

  


  
    Kapitel 11


    Liv und Eric hatten sich an einen freien Tisch gesetzt und führten eine rege Diskussion über das Für und Wider der königlichen Monarchie.


    Sie war erstaunt, wie unbefangen man sich mit Eric unterhalten konnte. Plötzlich schwankte ein völlig verschwitzter, extrem verbeulter und mächtig angetrunkener Ben auf sie zu.


    Stirnrunzelnd sah er erst zu Liv, dann beäugter er Eric mit finsterer Miene.


    »Und wer ist das?«, erkundigte er sich barsch und leicht lallend bei Liv.


    »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, maulte sie mürrisch zurück. Ben, dessen Gesicht wie eine Speckschwarte glänzte, stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und lehnte sich drohend zu ihr.


    »Und ob mich das interessiert, ich bin schließlich dein Freund.« Es sollte sich wohl gefährlich anhören, doch durch seine vom Alkohol träge gewordene Zunge, klang es einfach nur lächerlich.


    Liv schnaubte.


    »Du bist ja völlig besoffen.«


    Ben kam noch näher, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Livs entfernt war. Er stank fürchterlich nach Alkohol.


    »Du kommst jetzt besser mit«, sagte er und griff unsanft nach Livs Arm.


    »Aua, du tust mir weh«, schrie sie empört und versuchte sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Sie war so sehr damit beschäftigt, seine riesige Hand von ihrem Arm zu entfernen, dass sie gar nicht bemerkte, wie Eric blitzschnell aufsprang. Im nächsten Moment war der unangenehme Druck an ihrem Oberarm verschwunden.


    Als sie verwundert aufsah, erkannte sie, dass Eric ihren stark angetrunkenen Begleiter zur Seite gezogen hatte.


    Bens glänzender, hochroter Kopf klemmte zwischen Erics Oberkörper und seinem Arm.


    Liv ließ die bizarre Szene einen Moment auf sich wirken. Ein mit Dellen und Beulen übersäter Superman, der sich in Legolas Schwitzkasten befand. Fast hätte sie laut losgelacht.


    »Hey, was soll der Scheiß?«, röchelte Ben hilflos.


    »Du entschuldigst dich jetzt bei Liv und dann siehst du zu, dass du extrem schnell Land gewinnst, bevor ich richtig sauer werde«, knurrte Eric und klang dabei so bedrohlich, dass sogar Liv Gänsehaut bekam.


    Ben, dessen Gesicht bereits violett angelaufen war, japste etwas Unverständliches und ruderte wild gestikulierend mit den Armen.


    »War das ein Ja?«, erkundigte sich Eric in eiskaltem Tonfall.


    Ben nickte unbeholfen, auch wenn man ihm deutlich ansah, dass er lieber etwas ganz anderes gesagt hätte.


    Als Eric den Griff lockerte, trat Beulen-Ben schwer atmend einige Schritte zurück und rieb sich stöhnend die Kehle. Er warf Liv einen anklagenden Blick zu und schob anschließend mit wutverzerrtem Gesicht sein Kinn nach vorn.


    »Das zahle ich euch noch heim«, krächzte er mit rauer Stimme, bevor er sich umdrehte und in der Menge verschwand.


    »Du solltest schleunigst deine Prioritäten in Sachen Freunde einmal überdenken«, schlug Eric kopfschüttelnd vor.


    »Du fängst doch jetzt nicht schon wieder an zu stänkern, oder?«, fragte Liv mit zusammengekniffenen Augen. Auf den mürrischen Eric hatte sie nämlich so gar keine Lust.


    Das Lächeln, das er ihr daraufhin schenkte, ließ ihre Knie weich werden. Rasch setzte sie sich an den Tisch und trank den Rest ihres Cocktails aus.


    Eric deutete auf Livs leeres Glas.


    »Willst du noch einen?«


    Kurz erwog sie, sein Angebot anzunehmen, dann schüttelte sie lächelnd den Kopf.


    »Danke, aber ich habe für heute wirklich genug«, log sie. Nur zu gerne hätte sie sich einen weiteren Cocktail gegönnt, doch sie wollte nicht, dass Eric sich gezwungen fühlte, erneut für sie zu bezahlen.


    Außerdem schlug ihr die Sache mit der nicht funktionierenden Kreditkarte ziemlich auf den Magen und Bens Auftritt hatte dazu geführt, dass ihre Laune jetzt gänzlich in den Keller gerauscht war.


    »Ich glaube, ich werde hier nicht mehr alt«, gestand sie und sah sich suchend nach ihrer Freundin um.


    »Du willst nach Hause?« Eric klang ungläubig und sah dabei demonstrativ auf seine Armbanduhr. Automatisch warf Liv einen Blick auf ihre eigene und seufzte, als sie erkannte, dass es erst kurz nach elf Uhr war.


    Plötzlich erinnerte sie sich an ihre Tante und wie kränklich sie vor ein paar Stunden ausgesehen hatte.


    »Ich bin einfach nicht in der Stimmung, um zu feiern«, begann sie. »Außerdem würde ich mich wohler fühlen, wenn ich nach Tante Tessa sehen könnte. Sie sah heute Abend gar nicht gut aus«, erklärte sie.


    Erics Lächeln verschwand und er nickte ernst. Livs Blick wanderte zu der tiefen Sorgenfalte, die sich auf seiner Stirn zeigte.


    »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sie sich besorgt.


    »Lass uns gehen«, antwortete Eric und erhob sich.


    »Du willst auch nach Hause?«, wollte sie wissen.


    »Ja«, war alles, was er erwiderte.


    »Weshalb so plötzlich?«


    »Ich stehe eigentlich gar nicht auf Halloween«, gestand er.


    Jetzt war es Liv, die die Stirn in Falten legte. Sie deutete auf sein aufwendiges Kostüm.


    »Du stehst nicht auf Halloween, machst dir aber die Mühe dir ein so ausgefallenes Outfit zu besorgen?«


    »Lass uns einfach gehen«, brummte er ungehalten.


    Liv stand auf und sah sich um. Einige Sekunden später hatte sie ihre Freundin entdeckt, die zusammen mit Ewan auf der Tanzfläche zu Michael Jacksons "Thriller" tanzte.


    »Ich muss Claudia schnell Bescheid sagen, sonst macht sie sich unnötig Sorgen.«


    Als Eric kurz nickte, drängelte sie sich durch die Massen verkleideter Menschen und versuchte sich mühsam einen Weg zu ihrer Freundin zu bahnen.


    Doch sie kam nur langsam voran. Mittlerweile befanden sich so viele Gäste im Club, dass sogar die Gänge überfüllt waren.


    Liv schob einen Vampir gegen die Wand und verschaffte sich mithilfe ihres Ellbogens Platz, als drei Hexen ihr den Weg versperrten. Die wüsten Beschimpfungen, die das Trio mit den spitzen Hüten ihr nachriefen, ignorierte sie.


    Nachdem sie die Tanzfläche endlich erreicht hatte, zog sie Claudia zur Seite und teilte ihr mit, dass sie nach Haus gehen wollte.


    Ihre Freundin schien nicht begeistert, akzeptierte jedoch Livs Entscheidung.


    Also zwängte sich Liv erneut durch den Gang und erntete nicht wenige vorwurfsvolle Blicke, als sie sich abermals an den Hexen vorbeischlängelte.


    Sie quetschte sich an unzähligen Schnapsleichen vorbei, die sich gegenseitig aus Gleichgewichtsgründen aneinander festklammerten.


    Der Vampir, den sie zuvor brutal gegen die Wand gequetscht hatte, machte ihr diesmal bereitwillig Platz und musterte sie mit großen Augen.


    Wahrscheinlich beeindruckten ihn Livs weiße Kontaktlinsen. Zum Glück juckten die Teile nicht mehr so stark, wie am Anfang.


    Als sie kurz zurücksah, starrte er sie immer noch an, doch jetzt kniff er die Augen düster zusammen. Sein finsterer Blick verursachte ihr eine Gänsehaut.


    Liv reckte den Hals, um zu erkennen, ob Eric auf sie gewartet hatte, und erkannte die Frau, die ihre Arme lächelnd um seinen Nacken geschlungen hatte und ihren Körper verführerisch an seinen schmiegte. Liv blieb ruckartig stehen.


    »Das ist wirklich die Höhe«, murmelte sie, während sie registrierte, wie diese Schlampe sich an Eric heranmachte.


    Mit großen Augen nahm sie wahr, wie er Belinda sein betörendes Lächeln schenkte und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


    Wie war das denn möglich und woher kannten sich die beiden? Das konnte doch kein Zufall sein, oder? Als Liv endlich begriff, schnappte sie empört nach Luft.


    Belinda hatte sie anscheinend die ganze Zeit beobachtet und machte sich jetzt an den Typen heran, von dem sie dachte, dass er Liv interessierte.


    Unschlüssig betrachtete sie die Szene einige Sekunden und überlegte dabei fieberhaft, wie sie sich weiter verhalten sollte.


    Seltsamerweise verspürte sie bei dem Anblick der zwei Elben einen seltsam stechenden Schmerz in der Brust.


    Sie quetschte sich seitlich an die Wand, um die Gäste nicht weiter zu blockieren, die auf dem Weg durch den Club waren.


    Wie gebannt sah sie zu Eric und Belinda, die, wie sie leider zugeben musste, anhand ihrer Verkleidung aussahen, als seien sie ein Paar.


    Belinda zog ihr Handy aus einer kleinen Tasche und sah Eric erwartungsvoll an. Der sagte irgendetwas und sie tippte auf dem Display herum.


    Als Eric mit seinen Fingern sanft über den Anhänger an Belindas Brust strich, sog Liv scharf die Luft ein.


    Sie hielt den Anblick der beiden Turteltauben keine Sekunde länger aus und machte auf dem Absatz kehrt, um schnurstracks zum Ausgang zu stürmen.


    An der Garderobe griff sie ihren Mantel und trat hinaus, an die frische Luft.


    Liv schlang die Arme um ihren Oberkörper und erschauderte bei der Kälte. Draußen vor der Tür stand eine riesige Traube Menschen.


    Jeder von ihnen hielt eine Zigarette in der Hand und blies dicke Rauchwölkchen in den Nachthimmel. Sie durchquerte den Pulk, bis sie schließlich zu einer Hauptstraße kam.


    Liv war gerade dabei, ihre Hand zu heben und ein Taxi zu rufen, als ihr einfiel, dass sie kein Bargeld bei sich hatte. Und ihre Kreditkarte funktionierte nicht.


    »Verdammte Scheiße«, murmelte sie und sah unschlüssig zum Eingang des Clubs. Ob sie zurückgehen sollte, um sich von Claudia etwas Geld zu borgen?


    Dann würde sie allerdings riskieren, Eric und Belinda noch einmal über den Weg zu laufen und das wollte Liv um jeden Preis vermeiden. Bei der Vorstellung kräuselte sie angewidert die Nase.


    Liv konnte sich selbst nicht erklären, warum sie so seltsam reagierte. Es fühlte sich an, als habe Eric sie hintergangen.


    Natürlich war das lächerlich, denn schließlich war rein gar nichts zwischen ihnen, doch ihre Gefühle konnte sie nur schwerlich unterdrücken.


    Liv strich sich fahrig über die Stirn und versuchte zu erahnen, wo genau in London sie sich gerade befand.


    Claudia und sie waren mit dem Taxi zum Club gefahren und der Wagen hatte ungefähr dreißig Minuten benötigt.


    Nicht auszudenken, wie lange sie zu Fuß unterwegs sein würde, um diese Strecke zu bewältigen.


    Und dann war da noch die nicht unwesentliche Tatsache, dass sie überhaupt keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie gehen musste.


    Sie öffnete ihre Handtasche und suchte jeden Winkel nach Bargeld ab. Als sie im Handyfach eine Banknote ertastete, seufzte sie erleichtert auf. Die Freude währte jedoch nur kurz, denn es handelte sich lediglich um einen fünf Pfund Schein. Zu wenig, um davon ein Taxi zu bezahlen.


    Aber für die U-Bahn ist es genug, dachte sie und hielt Ausschau nach einem Underground-Schild. Natürlich war weit und breit keines zu sehen.


    Leise fluchend marschierte sie los, ohne zu wissen, wohin sie da gerade ging. Sie musste einfach darauf hoffen, dass sie irgendwann über eine Station stolpern würde.


    Als es zu nieseln begann, schimpfte sie vor sich hin und zog ihren Mantel enger um sich. Ihre Füße taten höllisch weh und ihr war eiskalt.


    Liv hätte am liebsten losgeheult, so niedergeschlagen fühlte sie sich, doch sie biss die Zähne zusammen.


    Sie spielte kurz mit dem Gedanken, ihre High Heels auszuziehen, aber dazu war es definitiv zu kalt. Außerdem war sie sich sicher, dass sie bereits einige wund gelaufene Stellen hatte und die würden sich bei ihrem Glück entzünden, wenn sie barfuß auf der verschmutzten Straße lief.


    »So ein Mist. Wieso passiert das ausgerechnet mir?«


    Als der Niederschlag zunahm, hätte sie aus lauter Frust fast laut geschrien. Liv verfluchte Claudia, die sie zu dieser Party überredet hatte und Halloween im Allgemeinen.


    Der Regen schluckte alle anderen Geräusche, sodass sie die schnell herannahenden Schritte hinter sich nicht bemerkte. Erst als sich eine starke Männerhand um ihren Oberarm legte und sie ruckartig zum Anhalten zwang, schrie sie entsetzt auf.


    Liv wirbelte herum und sah in die blutunterlaufenen Augen des Vampirs, den sie kurz zuvor so rüde zur Seite gestoßen hatte. Als sie das zornige Funkeln in seinem Blick erkannte, setzte ihr Herz für einen Schlag aus.


    »Du willst nicht schon nach Hause gehen, oder?«, erkundigte er sich in eiskaltem Tonfall.


    Liv räusperte sich und brachte ein gequältes Lächeln zustande, als sie antwortete.


    »Doch, genau das habe ich vor. Ich bin heute einfach nicht in Feierlaune. Mein ruppiges Verhalten vorhin tut mir übrigens leid«, erklärte sie und ärgerte sich, dass sie so unsicher klang. »Kannst du mir vielleicht sagen, wo die nächste U-Bahn-Station ist?«


    Der Vampir grinste sie breit an und sein Blick wanderte langsam über ihren ganzen Körper. Liv kam sich vor, wie eine Antilope, die einem hungrigen Löwen gegenüberstand.


    »Ich habe eine viel bessere Idee, Zombie-Girl«, sagte er leise und machte einen schnellen Schritt auf Liv zu.


    Er wirkte dabei so bedrohlich, dass sie automatisch vor ihm zurückwich.


    »Du machst mir Angst«, gestand sie und schlang die Arme fester um sich.


    »Ich wollte schon immer mal wissen, wie es sich anfühlt es mit einer Untoten zu treiben«, teilte er ihr mit.


    Liv lachte laut auf, weil sie annahm, er würde einen geschmacklosen Scherz machen, aber als sie die Gier in seinen Augen sah, wurde sie schlagartig ernst.


    »Dann viel Spaß«, entgegnete sie mit zitternder Stimme und wandte sich ab, um zu gehen.


    Bevor Liv reagieren konnte, packte der Vampir sie am Oberarm und schob sie in eine kleine dunkle Gasse.


    »Lass mich sofort los. Was machst du denn da?«, rief sie panisch und versuchte sich zu befreien, doch ohne Erfolg. Ihr Peiniger war über einen Kopf größer als Liv und besaß einen durchtrainierten Körper.


    Er stieß sie unsanft gegen die Hauswand, sodass ihr für einen Moment die Luft aus den Lungen wich. Anschließend bedeckte er ihren Hals mit Küssen, während er mit seiner Hand unter ihren Mantel in ihren Schritt griff.


    Sein nach Alkohol stinkender Atem wehte ihr ins Gesicht. Nur mit viel Mühe konnte sie ein Würgen unterdrücken.


    »Wir schieben eine kleine Nummer, danach kannst du gehen«, krächzte er erregt.


    »Lass mich los, du bist ja verrückt«, brüllte sie ihn an und versuchte ihm ihr Knie in die Weichteile zu stoßen.


    Doch Dracula wich geschickt aus und drückte sie anschließend mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Mauer.


    »Du bläst mir jetzt einen und dann nehme ich dich von hinten«, teilte er ihr mit und schob dabei ihr Krankenschwesterkostüm nach oben.


    Livs Herz raste und erneut verspürte sie blanke Panik. Genau wie damals, als Leon sie geschlagen und danach aufs Bett geworfen hatte. Ganz automatisch flackerten die Bilder von jenem Abend wieder vor Livs geistigem Auge auf.


    »Wenn das ein dummer Scherz sein soll, dann ist er nicht lustig. Hör sofort auf.« Er lachte nur und öffnete unbeholfen mit einer Hand seine Hose.


    »Ich werde es dir jetzt so richtig besorgen«, raunte er in Livs Ohr, während er seine Erektion an ihrem Oberschenkel rieb.


    Als Liv bewusst wurde, dass es sich keineswegs um einen Spaß handelte und sie sich in genau derselben Situation befand, wie damals auf der Party, begann sie zu zittern.


    Ihre Atmung wurde hektisch und unkontrolliert. Sie schnappte hilflos nach Luft, bekam aber kaum Sauerstoff in ihre Lungen.


    Mit letzter Kraft schrie sie laut um Hilfe, bevor der Vampir ihr seine verschwitzte, nach Nikotin stinkende Hand auf den Mund presste.


    Tränen liefen ihr über die Wangen, als er sich an ihrem Slip zu schaffen machte.


    Liv hatte das Gefühl, jeden Moment zu ersticken. Schluchzend schloss sie die Augen und stellte jeglichen Widerstand ein.


    Livs letzte Hoffnung war, dass die mangelnde Sauerstoffzufuhr sie rasch in eine Ohnmacht hinübergleiten ließ, sodass sie von all dem nichts mehr mitbekam.


    Plötzlich war die raue, schwielige Männerhand unter ihrem Kleid verschwunden und auch der schwere Körper, der sie gegen die Hauswand gepresst hatte, war weg.


    Verwirrt öffnete sie blinzelnd die Augen. Zuerst erkannte Liv kaum etwas, da durch die Kombination aus Tränen und Kontaktlinsen ihre Sicht verschwommener denn je war, doch dann wurde ihr Blick langsam wieder klarer.


    Sie registrierte eine Faust, die geradewegs auf die Nase des Vampirs zuschoss, gefolgt von einem lauten Krachen, das sie zusammenzucken ließ.


    Livs Atmung war nach wie vor außer Kontrolle. Je tiefer sie einatmete, desto weniger Sauerstoff gelangte in ihre Lungen. Stattdessen war jedes Mal ein rasselndes Röcheln zu hören, wenn sie nach Luft schnappte.


    Völlig entkräftet und japsend sank sie an der Hauswand hinunter. Die Panik, die eben noch dafür verantwortlich gewesen war, dass ihr Körper Unmengen von Adrenalin produziert hatte, wich jetzt purer Resignation.


    Den kalten Asphalt unter sich nahm sie kaum wahr.


    Sie schloss die Augen und versuchte ein letztes Mal zu kämpfen, sich zu beruhigen, doch ohne Erfolg.


    Immer wieder öffnete sie den Mund, um den so lebensnotwendigen Sauerstoff in ihre Lungen zu transportieren und sah dabei aus, wie ein Fisch, den man an Land geworfen hatte.


    Das Blut rauschte in ihren Ohren und kurz vernahm sie erneut das Geräusch von heftigen Schlägen.


    Dann wurde sie plötzlich an den Armen gepackt und nach oben gezogen. Livs erster Gedanke war, dass der Vampir den Kampf gewonnen hatte und nun da weitermachen wollte, wo er unterbrochen worden war.


    Sie versuchte zu schreien, doch aus ihrer Kehle kam kein einziger Laut.


    Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen wurde sie behutsam umgedreht und mit dem Rücken an einen muskulösen Körper gelehnt. Eine Hand legte sich vorsichtig auf ihren Brustkorb.


    »Atme mit mir zusammen, Liv«, forderte sie eine tiefe Männerstimme auf.


    Sie öffnete den Mund, um Erics Namen zu sagen, doch alles, was sie herausbrachte, war ein undefinierbares röchelndes Geräusch.


    »Konzentriere dich auf meine Atmung und versuche dich zu beruhigen«, verlangte Eric sanft. Er atmete tief ein und langsam wieder aus.


    »Komm schon Liv, du schaffst das. Ein- und Ausatmen. Ein- und Ausatmen.«


    Liv bemerkte, wie ihre Anspannung allmählich verschwand und sie bündelte ihre letzten Kräfte, um seinen Worten Folge zu leisten.


    Als der erste Schwall Luft den Weg in ihre Lungen fand, hätte sie um ein Haar vor Freude und Erleichterung geweint.


    »So ist es gut. Tief einatmen und ausatmen.«


    Liv spürte Erics muskulösen Oberkörper, den er fest an ihren Rücken gepresst hatte. Im Einklang holten sie beide gleichzeitig Luft und atmeten gemeinsam aus.


    Als Eric registrierte, dass Livs Atmung sich langsam wieder normalisierte, wich auch seine Anspannung.


    Behutsam drehte er sie zu sich um und nahm ihr Gesicht in die Hände. Mit den Daumen wischte er ihr die Tränen von den Wangen.


    »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, ließ er sie wissen.


    Liv krallte ihre Finger in seine Jacke, da sie immer noch recht schwach auf den Beinen war.


    »Tut mir leid«, schluchzte sie leise.


    »Das muss es nicht«, entgegnete Eric und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir sollten auf die nächste Polizeiwache gehen und dieses Schwein anzeigen.«


    Livs Augen wurden groß. Sie sah sich hektisch um.


    »Ist er weg?«


    Erics Blick verdunkelte sich, doch er nickte.


    »Ist abgehauen, nachdem ich ihn gehörig verprügelt habe.«


    »Ich will nach Hause«, antwortete sie.


    »Du lässt ihn einfach so davonkommen?«, erkundigte sich Eric ungläubig.


    »Was soll ich denn tun? Zur Polizei gehen und einen Vampir anzeigen?«


    Eric seufzte und nickte.


    »Du kanntest den Kerl nicht?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich habe ihn nie zuvor gesehen. Ich will jetzt einfach nur noch nach Hause.«


    Er legte seinen Arm um Liv und führte sie behutsam zur Straße, wo er kurz darauf ein Taxi anhielt.


    Er nannte dem Fahrer das Ziel und zog Liv auf der Rückbank eng an seine Seite. Erschöpft bettete sie ihren Kopf auf Erics Schulter. Während der Wagen durch das nächtliche London tuckerte, schlummerte Liv ein.


    

  


  
    Kapitel 12


    Liv saß am Küchentisch und starrte auf die Teetasse, die sie mit beiden Händen fest umklammerte. Es war weit nach Mitternacht, doch an Schlaf war nicht zu denken.


    Sie fürchtete sich davor, die Augen zu schließen und ihrem Unterbewusstsein die Führung zu überlassen.


    Sie hatte Angst, den schrecklichen Vorfall dieses Abends erneut im Traum zu durchleben.


    Liv hatte sich notdürftig abgeschminkt, die nervenden Kontaktlinsen entfernt und sich etwas Bequemes übergezogen.


    Jetzt saß sie in ihrem Designer Hausanzug am Tisch und beobachtete Eric, der noch immer sein Legolas Outfit trug.


    »Möchtest du noch eine Tasse Tee?«, fragte Eric, der gerade den Teekessel auf den Herd stellte.


    Liv sah auf und blinzelte, dann nickte sie.


    »Gerne.« Sie schob ihren Stuhl nach hinten, nahm ihren halb ausgetrunkenen Tee und ging zur Küchenzeile. »Ich brauche mehr Zucker«, erklärte sie Eric, der sie fragend ansah.


    Fast gleichzeitig griffen beide nach der Zuckerdose und ihre Finger berührten sich für einen kurzen Moment. Erschrocken zog Liv ihre Hand zurück, als sie ein angenehmes Prickeln verspürte, das ihren ganzen Körper überzog.


    Als sie zu Eric aufsah, musterte er sie erstaunt. Es lag ein eigenartiger Ausdruck auf seinem Gesicht. Seine grauen Augen wirkten dunkler als normal und sein Blick war irgendwie intensiver als sonst.


    Auch er hatte die Hand zurückgezogen und für einen quälend langen Augenblick, sahen sie sich einfach nur an.


    Liv räusperte sich und versuchte sich an einem Lächeln, bevor sie zur Zuckerdose griff und einen gehäuften Löffel in ihre Tasse beförderte. Dabei zitterte sie leicht, sodass einige Krümel auf der Arbeitsplatte landeten.


    Ihre fahrige Bewegung entging Eric nicht. Er runzelte die Stirn und heftete seinen Blick anschließend wieder auf Liv.


    Verlegen biss sie sich auf ihre Unterlippe und suchte händeringend nach einem unverfänglichen Gesprächsthema.


    Dass sie in seiner Nähe immer diese geistigen Blackouts hatte, ging ihr tierisch auf die Nerven.


    »Seit wann kennst du Belinda?« Die Frage sprudelte aus ihrem Mund, ehe sie es verhindern konnte.


    »Belinda?«, wiederholte Eric fragend.


    »Die Elbe, die dich im Club fast besprungen hätte«, antwortete Liv.


    »Ach, die meinst du.« Er nickte wissend. »Ich habe sie erst heute kennengelernt.«


    »Sie ist eine dumme Schlampe.« Liv riss die Augen auf, als sie begriff, was sie da gerade gesagt hatte.


    Eric grinste.


    »Ist sie das?«


    »Ich meine ... ich kenne Belinda ... so heißt die Kuh ... also ... wir kennen uns und ... sie lebt in New York und ist ... ach, vergiss es.« Peinlich berührt von ihrem eigenen Gestammel nahm Liv ihren Tee und wandte sich ab. Sie marschierte zurück zum Küchentisch und ließ sich auf den Stuhl fallen.


    Wie blöd bin ich eigentlich? Jetzt denkt er sicher, ich wäre eifersüchtig.


    Sie schloss die Augen und massierte ihre Nasenwurzel, um die aufkommenden Kopfschmerzen zu vertreiben.


    Als Liv spürte, dass er seine Hand auf ihre Schulter gelegt hatte, sah sie auf. Eric stand neben ihrem Stuhl und sah sie schon wieder so seltsam an.


    Ohne ein Wort zu sagen, zog er sie nach oben und presste seine Lippen auf ihre.


    Sein Kuss war fordernd und kein bisschen zärtlich. Ihr Verstand forderte sie auf, den Kuss umgehend zu beenden, doch ihr verräterischer Körper wollte nicht gehorchen. Und als Erics Zunge sanft gegen ihre Lippen stieß und diese ihm schließlich Einlass gewährten, war es um sie geschehen.


    Jegliche Vernunft verabschiedete sich und machte sich aus dem Staub. Liv konnte nicht anders, als den Kuss zu erwidern.


    Ein leises Wimmern kam aus ihrer Kehle, als er spielerisch ihre Zunge umkreiste.


    Ihre ganze Haut prickelte angenehm und die Hitze, die sich zwischen ihren Schenkeln ausbreitete, war kaum auszuhalten.


    Liv wollte Eric. Sie ignorierte ihre innere Stimme und gab sich völlig seinen Zärtlichkeiten hin. Doch dann beendete er den Kuss so unvermittelt, dass sie verblüfft blinzelte und leicht zu schwanken begann. Ihre Knie waren weich und ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit Watte gefüllt.


    Eric sah auf sie herab und grinste.


    »Nicht übel«, war alles, was er sagte. Er wandte sich ab und machte sich erneut am Wasserkocher zu schaffen, so als wäre nichts geschehen.


    Mit offenem Mund stand Liv einfach nur da und starrte ihn verwirrt an.


    Wie in Zeitlupe strich sie mit den Fingern über ihre leicht geschwollenen Lippen, bevor sie die Hand sinken ließ und ihn mit hochgezogenen Brauen ansah.


    »Nicht übel?«, echote sie fragend, während sie versuchte, ihre Gedanken halbwegs zu ordnen. Ihre Stimme war nur ein heiseres Krächzen.


    Eric drehte sich langsam zu ihr und der Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag, war nur schwer zu deuten.


    »Es war nur ein Kuss, Liv. Mehr nicht. Kein Grund ein Drama daraus zu machen«, erklärte er monoton. »Mir war einfach danach.«


    Fassungslos glotzte sie ihn an. Wo war der mitfühlende und fürsorgliche Eric, der sie aus den Fängen des aufdringlichen Vampirs gerettet und sich so rührend um sie gekümmert hatte?


    Ein lautes Piepen einer eingehenden SMS ertönte. Eric zog sein Handy heraus und strich mit dem Finger über das Display.


    Während er die Kurznachricht las, stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen.


    Liv setzte sich, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Sie hätte gerne etwas entgegnet, brachte jedoch kein einziges Wort über die Lippen.


    Er schob das Smartphone in die Innentasche seines Kostüms und kam langsam zu ihr. Vorsichtig schenkte er ihr Tee ein. Wie in Trance beobachte sie, wie die honigfarbene Flüssigkeit ihre Tasse füllte.


    »Geht es dir besser?«, erkundigte er sich. Eric stand noch immer am Tisch und machte keine Anstalten, sich zu setzen. Stattdessen wirkte er plötzlich seltsam unruhig.


    Liv nickte.


    »Ja, alles wieder okay«, versicherte sie ihm.


    »Sicher?«


    »Ja, ganz sicher«, beteuerte sie.


    »Dann macht es dir nichts aus, wenn ich dich jetzt alleine lasse?«


    Liv sah erstaunt auf.


    »Willst du schon schlafen gehen?«, erkundigte sie sich verwundert.


    Er lächelte.


    »Nein, ich muss noch mal los«, antwortete er knapp.


    »Wohin denn?«


    »Ich habe noch ein Date«, erklärte er ungerührt.


    Livs Kinn klappte nach unten.


    War das jetzt sein Ernst? Noch vor einer Minute hatte er Liv leidenschaftlich geküsst und nun würde er eine andere Frau daten? Während sie versuchte, ihr Entsetzen über sein Verhalten zu verbergen, schoss ihr ein fürchterlicher Gedanke durch den Kopf.


    Obwohl er es nicht verraten hatte, wusste Liv in diesem Moment, mit wem er sich treffen wollte.


    »Belinda?«, flüsterte sie fragend.


    »Hast du ein Problem damit?«


    Für einen kurzen Augenblick war Liv wie versteinert, dann flammte die Wut in ihr auf und übernahm die Führung.


    War es nicht genug, dass diese widerliche Schlampe ihr in New York das Leben zur Hölle gemacht hatte? Anscheinend nicht, denn jetzt verfolgte Belinda sie bis nach London und führte hier ihren Feldzug gegen Liv weiter.


    Und Eric, dieser schwanzgesteuerte Knallkopf ließ sich auf ihre Spielchen ein.


    Liv schoss hoch und ihr Stuhl kippte laut scheppernd nach hinten. Mit vor Wut blitzenden Augen funkelte sie Eric an.


    »Dann wünsche ich dir viel Spaß«, ätzte sie in seine Richtung. Sie lief zur Tür, wo sie noch einmal stehen blieb und zu ihm sah. »Ein kleiner Tipp: Benutze lieber ein Kondom, bevor du dir etwas einfängst. Leider schützen diese Teile nicht vor angeborener Blödheit.«


    Sie stürmte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


    


    Eric schloss die Augen und atmete einige Male tief durch. Ihm war bewusst, dass er sich eben wie ein chauvinistischer Idiot benommen hatte, doch ihm war nichts anderes übrig geblieben.


    Er würde nicht zulassen, dass seine Gefühle für Liv die Oberhand gewannen. Schlimm genug, dass er sie einfach geküsst hatte. Was war denn nur in ihn gefahren?


    Seit dem Moment, als er Liv das erste Mal gesehen hatte, ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Egal, wie sehr er sich dagegen wehrte. Aber er durfte nicht einknicken, nicht bei Liv.


    Sie war eine von den Frauen, die alles bekam, was sie wollte. Sie war verwöhnt und oberflächlich, auch wenn sie es zu verbergen wusste. Anfangs hatte er ihren Worten geglaubt, dass sie ein ganz normales Leben führen wollte, ohne den ganzen schnöden Mammon.


    Doch vor ein paar Tagen war ihm die sündhaft teure Tasche aufgefallen, die sie sich gekauft hatte und ihm war klar geworden, dass sie sich nicht einfach so ändern konnte. Liv war Reichtum gewöhnt. Solche Geschöpfe der weiblichen Gattung kannte Eric nur zu gut. Drei seiner Exfreundinnen waren aus einem reichen Elternhaus gekommen und er verspürte nicht das Bedürfnis, eine vierte hinzuzufügen.


    Und da es sich bei Liv um Tessas Nichte handelte, kam auch kein One-Night-Stand infrage. Auf gar keinen Fall wollte er Tessa verärgern, denn sie war ihm in den letzten Monaten eine gute Freundin geworden.


    Er dachte an den Kuss und seufzte. Zuerst war sie wie versteinert gewesen, doch dann hatte sie seinen Kuss erwidert. Und wie weich ihre Lippen waren.


    Bei dem Gedanken an ihren Mund wurde er unweigerlich hart. Genau wie vorhin, als ihre Zunge so verführerisch seinen Mund erkundet hatte. Eric stieß einen frustrierten Fluch aus.


    Um ein Haar hätte er seine guten Vorsätze vergessen, Liv in sein Zimmer getragen und sie nach allen Regeln der Kunst gevögelt. Doch diese Option stand nicht zur Debatte. Liv war für ihn tabu.


    Belindas SMS hatte ihn zum Glück wieder in die Realität zurückgeholt, bevor er einen großen Fehler begangen hätte.


    Sie war zwar genau eine von den Frauen, die er eigentlich verabscheute, aber bei ihr war ihm das egal.


    Er sah Livs entsetzten Gesichtsausdruck vor sich, als sie begriffen hatte, dass er sich mit Belinda treffen würde. Er schloss kurz die Augen, um das Bild zu verscheuchen, das sich in seine Netzhaut eingebrannt hatte.


    Dann meldete sich sein schlechtes Gewissen und versetzte ihm einen weiteren Stich. Konnte er Liv einfach alleine lassen, nach allem, was sie heute Nacht erlebt hatte?


    Eric presste die Fäuste auf seine Augenhöhlen. Er musste hier weg, und zwar schnell, bevor die Mauer aus Vernunft, die er mühevoll um sich herum aufgebaut hatte, wie ein Kartenhaus in sich zusammenbrach.


    Liv war eine starke Frau und würde alleine zurechtkommen. Es war besser, wenn er sich jetzt nicht in ihrer Nähe aufhielt.


    Nicht nur für ihn, sondern auch für Liv. Sie passten einfach nicht zueinander. Sie führte ein Leben, das er weit hinter sich gelassen hatte und in das er niemals wieder zurück wollte.


    Eric fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und seufzte, ehe er sich auf den Weg zu Belindas Hotel machte, wo sie verabredet waren.


    Er war frustriert, dass er Liv so verletzt hatte, aber daran konnte er nichts mehr ändern.


    Er würde Belinda heute Nacht so oft vögeln, bis Liv aus seinem Kopf verschwunden war.


    

  


  
    Kapitel 13


    »Du liebe Güte, warum bist du denn nicht zur Polizei?«, wollte Claudia wissen. Sie saß neben Liv auf dem Bett und hielt ihre Hand.


    Es war bereits später Vormittag. Liv war nach dem Desaster mit Eric in ihr Zimmer gestürmt, hatte sich auf das Bett geworfen und geheult wie ein Schlosshund. Irgendwann war sie vor lauter Erschöpfung eingeschlafen. Sie hatte bis vor einer halben Stunde tief und fest geschlafen und war erst aufgewacht, als Claudia nach Hause gekommen war.


    Natürlich hatte Liv ihrer Freundin brühwarm erzählt, was geschehen war. Den Vorfall mit dem Vampir, Erics heldenhaftes Eingreifen und seine erneute Wandlung von Dr. Jekyll zu Mr. Hyde.


    »Was sollten die denn unternehmen? Der Typ war verkleidet. Glaubst du etwa, der rennt auch im realen Leben so rum?«


    »Aber du hättest mir sofort Bescheid geben müssen. Wieso hast du denn nicht wenigstens angerufen?«, konterte Claudia.


    Liv seufzte.


    »Ich war echt mit den Nerven runter und wollte nur noch nach Hause«, verteidigte sie sich.


    Claudia nickte verständnisvoll, dann begannen ihre Augen zu funkeln und ein vielsagendes Lächeln umspielte ihre Lippen.


    »Und Eric hat dich einfach so geküsst? Wie war es denn?«


    Liv schnaubte.


    »Irgendwie hat der Kuss im Nachhinein seinen Reiz für mich verloren, oder hast du vergessen, was ich dir eben erzählt habe? Er hat sich anschließend mit Belinda getroffen und ich bin mir ziemlich sicher, dass die beiden in ihrem Bett gelandet sind.«


    »Das ist nicht gesagt. Vielleicht waren sie nur miteinander unterwegs und haben Londons Clubs unsicher gemacht.«


    Liv lachte freudlos auf.


    »Ja genau und Hobbits sind nicht klein, sie stehen einfach nur weit entfernt. Träum weiter. Diese hinterlistige Ziege hat es doch auf mich abgesehen oder warum sonst ist sie ausgerechnet dann in London, wenn ich auch hier bin?«


    »Ist schon etwas seltsam«, stimmte Claudia ihr nachdenklich zu. »Und ich habe wirklich geglaubt, sie hätte sich geändert.«


    »Belinda wird sich niemals ändern. Sie ist und bleibt ein intrigantes Miststück.«


    »Was machst du denn, wenn Eric sie mit hierher bringt?« Claudia sah Liv fragend an. Die riss entsetzt die Augen auf.


    »Meinst du, das würde er wagen?«


    Claudia zuckte mit den Achseln.


    »Keine Ahnung, aber möglich wäre es doch.«


    »Wenn er das macht, lernen die beiden mich kennen«, entgegnete Liv aus zusammengepressten Zähnen.


    Claudia sah auf ihre Armbanduhr.


    »Ich bin in fünfzehn Minuten mit Ewan zum Frühstück verabredet. Hast du nicht Lust mitzukommen?«


    »Nein, ich habe noch einiges zu erledigen. Außerdem will ich später die Kreditkartenfirma anrufen und nachfragen, warum meine Karte gesperrt ist.«


    »Hast du Ben schon erzählt, was du durchgemacht hast?«


    »Wieso sollte ich?«


    »Naja, irgendwie seid ihr doch zusammen, oder etwa nicht?«


    »Etwa nicht trifft es besser. Der Kerl hat sich gestern so zulaufen lassen, dass ich mich geschämt habe.«


    Claudia erhob sich und gab dabei ein angestrengtes Ächzen von sich.


    »Dich hat die Nacht anscheinend auch ganz schön mitgenommen«, mutmaße Liv.


    »Daran ist wohl eher Ewan schuld. Anstatt mich schlafen zu lassen, hat er mich so richtig rangenommen«, antwortete Claudia grinsend.


    Liv steckte sich demonstrativ die Finger in die Ohren.


    »Ich will nichts davon hören«, sagte sie und untermauerte ihre Forderung mit einem lauten »Lalala.«


    »Wenn Betten reden könnten ...«, entgegnete Claudia vielsagend.


    Liv verdrehte die Augen.


    »Dann wäre eures wahrscheinlich heiser«, beendete Liv den Satz schmunzelnd.


    Kichernd ging Claudia zur Tür und hob noch einmal winkend die Hand, ehe sie im Flur verschwand.


    Liv ließ sich zurück ins Kissen fallen und starrte eine ganze Weile an die Decke über sich. Ob Eric bereits wieder zu Hause war? Oder lag er gerade eng umschlungen mit dieser Schlampe im Bett?


    Sie schüttelte den Kopf, um die Vorstellung daran zu vertreiben. Anschließend quälte sie sich aus dem Bett und schlurfte ins Bad. Eine lange heiße Dusche war genau das, was sie brauchte, um wieder auf Drehzahl zu kommen.


    Erst als das heiße Wasser zur Neige ging, verließ Liv die Duschkabine. Sie föhnte ihr Haar, schminkte sich und schlüpfte in frische Klamotten, ehe sie sich auf den Weg zur Küche machte.


    Jetzt ging es ihr schon wesentlich besser und Tante Tessas starker Kaffee würde den Rest erledigen. Doch als Liv in die Küche trat, stellte sie zu ihrer Verwunderung fest, dass diese leer war. Ob ihre Tante noch schlief?


    Normalerweise war Tessa bereits lange vor allen anderen wach.


    Unentschlossen blieb sie mitten im Raum stehen. Das sah ihrer Tante so gar nicht ähnlich. Liv überlegte einen Moment und entschied sich dann dafür, nach dem Rechten zu sehen.


    Gestern Abend hatte ihre Tante gar nicht gut ausgesehen, und da sie jetzt nicht, wie üblich, am Küchentisch saß, machte Liv sich ernsthafte Sorgen.


    Sie verließ die Küche und marschierte über den Gang, bis sie beim Zimmer ihrer Tante angekommen war.


    Abwartend hielt sie vor der Tür inne, legte den Kopf an das Holz und lauschte. Kein Ton war zu hören.


    Liv hob die Hand und klopfte zaghaft. Keine Reaktion ihrer Tante. Liv hämmerte energischer gegen die Tür, doch noch immer regte sich nichts.


    Zögernd legte sie die Hand auf die Klinke und drückte diese nach unten.


    »Tante Tessa?« Sie schob ihren Kopf ins Zimmer und blinzelte. Es war dunkel. Die Jalousien waren heruntergelassen und nur durch einen winzigen Spalt gelangte ein wenig Licht in den Raum. Doch es war nicht ausreichend, um etwas zu erkennen.


    Ein modriger Geruch zog ihr in die Nase. Die Luft im Raum roch abgestanden, so als ob schon länger niemand mehr gelüftet hätte.


    Livs Hand strich suchend über die Wand, bis sie den Lichtschalter fand und ihn umlegte.


    »Tante Tessa?« Liv machte einige Schritte auf das Bett ihrer Tante zu. Als sie den grauen Haarschopf entdeckte, der sich auf dem Kopfkissen bewegte, atmete sie erleichtert auf.


    »Tut mir leid, dass ich einfach so hereingeplatzt bin, aber ich habe ...« Sie verstummte, als sie Tessas aschfahles, eingefallenes Gesicht erkannte.


    Mit zwei großen Schritten war sie am Bett.


    »Himmel, du siehst ja schrecklich aus. Was ist denn los? Geht es dir nicht gut?«


    Ihre Tante versuchte sich an einem Lächeln, doch es misslang gründlich und ähnelte eher einer schmerzhaften Grimasse.


    Sie hob ihre faltige Hand und legte sie auf den Arm ihrer Nichte. Selbst durch ihren Pullover spürte Liv, dass Tessas Hand eiskalt war.


    »Mach dir keine Sorgen, ich brauche nur etwas Ruhe. Mir wird es bald wieder besser gehen.«


    Zweifelnd musterte Liv ihre Tante. Sie sah aus, als sei sie über Nacht gealtert. Die Vitalität, die sie sonst immer ausstrahlte, war komplett verschwunden. Es war fast so, als läge eine völlig fremde Frau in ihrem Bett.


    »Ich glaube nicht, dass es mit ein bisschen Erholung getan ist«, erklärte Liv besorgt. »Du bist offensichtlich krank. Ich würde mich wohler fühlen, wenn ein Arzt einen Blick auf dich wirft.«


    »Es gibt nichts, was mir ein Arzt mitteilen könnte, was ich nicht schon weiß«, entgegnete Tessa. Ihre Stimme war nur noch ein heißeres Krächzen.


    »Was meinst du damit?« Liv klang alarmiert und sah ihre Tante abwartend an. Die seufzte laut und versuchte sich im Bett aufzusetzen. Dabei ächzte sie angestrengt.


    Liv half ihr und platzierte das Kopfkissen so, dass es Tessas Rücken stützte.


    »Vor einem halben Jahr hatte ich die ersten Beschwerden. Anfangs habe ich mir gesagt, es seien harmlose Kopfschmerzen, aber als ich mich teilweise nicht mehr erinnern konnte, was ich in den vergangenen Stunden getan hatte, ging ich doch zum Arzt«


    Liv saß wie versteinert auf der Bettkante. Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Sie hatte furchtbare Angst vor dem, was ihre Tante ihr mitteilen würde.


    Sie spürte, dass es etwas sehr Schlimmes war, das verriet Tessas Tonfall. Sie wäre am liebsten aufgesprungen und hätte das Zimmer verlassen, weil sie nicht hören wollte, was Tessa ihr gleich erzählen würde.


    »Und was hat der Arzt gesagt?«, fragte sie zögerlich.


    Wieder zeichnete sich ein gequältes Lächeln auf Tessas Lippen ab.


    »Ein Gehirntumor. Inoperabel.«


    Die Diagnose traf sie wie eine Abrisskugel. Liv hielt die Luft an. Ihr Herz begann zu rasen und ihre Hände zitterten, als ihr die Bedeutung von Tessas Worten klar wurde.


    »Was sagst du da?« Liv sprang auf und starrte auf ihre Tante herunter, die wie ein Häuflein Elend in ihrem Bett saß. »Wir müssen dich sofort ins Krankenhaus bringen.« Ihre Stimme überschlug sich.


    »Was sollen die denn tun? Mir kann niemand mehr helfen.« Erneut fühlten sich die Worte ihrer Tante an, wie ein Schlag in den Magen.


    »Aber es muss doch irgendetwas geben, was die Ärzte tun können?«


    Tessa schüttelte den Kopf und sah sie mit traurigen Augen an.


    »Leider nicht.«


    Livs Tante nahm die Hand ihrer Nichte und drückte sie fest. »Sei nicht traurig, Kleines. Ich habe mich damit abgefunden. Wir können nichts daran ändern. Es ist Schicksal«


    »Wie lange noch?«, wollte Liv mit erstickter Stimme wissen. Bei der Frage liefen ihr Tränen über die Wangen.


    »Das kann man nicht genau sagen, aber sie schätzen, dass mir im besten Fall ein paar Monate bleiben.«


    Liv schluchzte laut auf und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen.


    »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Was hätte das denn geändert? Der einzige Unterschied wäre gewesen, dass du dir Sorgen gemacht hättest und da an meiner Situation nichts mehr zu ändern ist, habe ich mich dagegen entschieden.«


    »Weiß Dad davon?«


    Tessa nickte.


    »Ich habe ihn vor ein paar Wochen angerufen und es ihm erzählt. Außer ihm ist nur Eric eingeweiht und jetzt natürlich du.«


    Livs Tränen versiegten schlagartig. Fassungslos starrte sie ihre Tante an.


    Ihr Vater hatte es gewusst und ihr kein Wort gesagt. Aber nicht nur das, er hatte es nicht einmal für nötig befunden, nach London zu fliegen, um nach seiner Schwester zu sehen.


    Was für ein kaltherziger Mensch war nur aus ihm geworden? Ein oberflächliches Individuum, dem nur der Profit seines Unternehmens wichtig war.


    Und Eric war auch eingeweiht? Er hatte gesehen, dass es Tessa schlecht ging, und war trotzdem auf diese blöde Halloween Party gegangen? Und selbst als Liv ihre Sorge über Tante Tessas Zustand äußerte, hatte er so getan, als wüsste er nicht, was mit ihr los sei.


    So ein Arschloch.


    Liv verspürte eine unsagbare Wut in sich aufflammen. Tessa strich ihrer Nichte beruhigend über den Arm. Sie schien genau zu wissen, was Liv gerade dachte.


    »Ich habe Eric gebeten, nichts zu sagen und er respektiert meinen Wunsch. Du darfst ihm deswegen nicht böse sein. Und dein Vater ist so, wie er eben ist.


    Er hat sich verändert und in den letzten Jahren hatte ich kaum noch Kontakt zu ihm. Warum sollte er plötzlich den besorgten Bruder spielen? Er hat ganz andere Probleme.«


    Fragend blickte Liv zu ihrer Tante.


    »Was meinst du damit?«


    »Das soll er dir selber sagen«, antwortete Tessa und schloss erschöpft die Augen. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne ein wenig schlafen.«


    Liv nickte und als sie begriff, dass ihre Tante die Geste nicht sah, sagte sie: »In Ordnung, aber sobald du wieder wach bist, führen wir unsere Unterhaltung fort«


    »Ist gut.« Tessas Stimme klang schwach, so als gleite sie bereits in den Schlaf hinüber.


    Liv erhob sich und ging zur Tür, wo sie noch einmal stehen blieb und auf die kränkliche Gestalt im Bett blickte. Erneut kullerte eine Träne über ihr Gesicht.


    Sie schluckte schwer, öffnete die Tür und verließ den Raum.


    In der Küche setzte sie einen Tee auf und ließ sich erschöpft auf den Stuhl fallen.


    Als sie den ersten Schluck nahm, zitterten ihre Hände so stark, dass sie laut aufschrie, als die heiße Flüssigkeit aus der Tasse schwappte und ihren Handrücken verbrühte.


    Sie konnte noch immer nicht begreifen, was ihre Tante ihr soeben offenbart hatte. Liv wünschte, sie würde aufwachen und alles wäre nur ein böser Traum.


    

  


  
    Kapitel 14


    Eric hielt inne und fuhr sich durch sein zerzaustes Haar, ehe er seinen Schlüssel aus der Tasche kramte und die Haustüre aufschloss.


    Er hatte die Nacht mit Belinda verbracht. Wie er befürchtet hatte, war sie im Bett genauso oberflächlich, wie im normalen Leben. Außerdem hatte er laufend Liv vor sich gesehen, wenn er die Augen geschlossen hatte.


    Es ärgerte ihn, dass sie seine Gedanken beherrschte, aber er wusste nicht, was er dagegen tun konnte. Sie war wie eine unsichtbare Klette, die sich in seinem Verstand festgekrallt hatte. Bei der Vorstellung, jetzt auf Liv zu treffen, bekam er ein flaues Gefühl im Magen.


    Leise schlich er die Treppe nach oben und lauschte dabei auf jedes Geräusch. Es war ungewöhnlich still. Ob sie vielleicht noch schlief?


    Als er durch den Gang im ersten Stock lief und an der Garderobe vorbeikam, erhaschte er einen Blick auf sein Spiegelbild.


    Eric trug immer noch sein Legolas Kostüm, doch mittlerweile wirkte es leicht ramponiert. Ganz zu schweigen von seinen Haaren, die wild in alle Richtungen standen.


    Das war Belindas Schuld.


    Diese Frau hatte anscheinend einen zwanghaften Kopf-Fetisch. Laufend war sie ihm durchs Haar gefahren, hatte daran gezogen oder die Strähnen um ihren Finger gewickelt.


    Er blieb kurz stehen und versuchte seine Frisur zu richten. Schnaubend gab er auf, als einige Haarstränge wieder in ihre unnatürliche Position zurücksprangen. Er sah aus, als hätte er einen Stromschlag abbekommen.


    Erics Blick fiel auf die Küchentür. Unentschlossen biss er sich auf die Unterlippe und wägte seine Möglichkeiten ab.


    Er könnte jetzt wirklich eine starke Tasse Kaffee gebrauchen, aber wie groß war die Chance, dass sich Liv hinter dieser Tür befand?


    »Scheiß drauf«, murmelte er zu sich selbst und drückte die Klinke nach unten.


    Als er sie am Küchentisch sitzen sah, stöhnte er innerlich auf. Auf eine weitere Auseinandersetzung mit ihr hatte er im Augenblick keinen Bock.


    Er nuschelte ein kaum verständliches »Morgen« und marschierte geradewegs zum Kaffeeautomaten. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Liv erschrocken den Kopf hob.


    Gleich würde sie wieder einen ihrer bissigen Kommentare loslassen. Während er den Knopf drückte und zusah, wie der Kaffee röchelnd in die Tasse lief, bereitete er sich in Gedanken auf eine passende Antwort vor.


    Doch sie sagte nichts. Als er verstohlen zu ihr sah, blickte sie abwesend auf die Tasse in ihren Händen.


    Sie wirkte hilflos, unendlich traurig und sehr zerbrechlich. Stirnrunzelnd griff Eric seinen Kaffee und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


    Er nahm einen vorsichtigen Schluck und beäugte sie weiterhin über den Tassenrand.


    Es tat ihm fast körperlich weh, sie so zu sehen. Was war denn nur los mit ihr?


    »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich, als er es nicht mehr aushielt.


    Erneut sah sie auf. Mit vor Wut zusammengekniffenen Augen funkelte sie Eric an.


    »Halt einfach deine Klappe«, fauchte sie.


    Er hob erstaunt die Brauen. Da war sie wieder, die Furie.


    »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


    War sie etwa noch immer sauer wegen dem Kuss? Oder weil er sich mit Belinda getroffen hatte?


    Der Blick, den sie ihm daraufhin zuwarf, war vernichtend, aber sie antwortete nicht.


    »Dass ich dich geküsst habe, tut mir leid«, warf er ein und sah sie abwartend an.


    »Es war nur ein Kuss, also kein Grund einen Aufstand zu machen«, ätzte sie zurück.


    »Weshalb bist du dann so schlecht gelaunt?«


    Wieder tauchte dieses gefährliche Funkeln in ihren Augen auf. Liv presste die Lippen fest aufeinander, während sie Eric über den Tisch hinweg taxierte.


    Hätte er nicht auf einem Stuhl gesessen, wäre er erschrocken einen Schritt zurückgewichen. Liv sah aus wie eine Serienmörderin, die sich soeben ihr neues Opfer ausgewählt hatte.


    Meine Güte, die Launen dieser Frau änderten sich schneller, als das schottische Wetter.


    Aber erneut antwortete sie nichts. Stattdessen stand sie auf, goss ihren restlichen Tee in den Ausguss und stellte ihre Tasse in die Spülmaschine. Anschließend nahm sie einen Lappen und begann, die Arbeitsplatte sauber zu wischen.


    Es wurmte Eric, dass sie ihm nicht verriet, warum sie auf ihn sauer war. Er hatte ihr mehr als nur einen Grund gegeben, stinkwütend zu sein. Zu gerne hätte er erfahren, was genau der Anlass für ihre abweisende Haltung war.


    Er stand auf und schlenderte mit seinem Kaffee in ihre Richtung. Dicht hinter ihr blieb er stehen. Eric hob seine Hand und tippte ihr leicht mit dem Finger auf die Schulter.


    »Liv, wir sollten ...« Viel mehr brachte er nicht heraus, denn in diesem Moment wirbelte Liv herum und ihre Hand landete laut klatschend auf seiner Wange.


    Tränen glänzten in ihren Augen und der Vorwurf in ihrem Blick tat ihm fast körperlich weh.


    Eric rieb sich die Backe und sah Liv bestürzt an. Was war denn nur los mit ihr? Nahm sie sich die Sache mit dem Kuss so zu Herzen?


    Er atmete tief durch.


    »Würdest du mir bitte verraten, warum du dich so aggressiv verhältst? Ist es, weil ich dich einfach so geküsst habe, oder bist du eifersüchtig, weil ich die Nacht mit Belinda verbracht habe?«


    Erneut hob sie die Hand, um ihm eine zu scheuern, doch diesmal reagierte er schnell genug und fing sie ab, bevor sie in seinem Gesicht landen konnte.


    »Was zum Teufel ist nur los mit dir?«, knurrte er wütend.


    Liv riss sich los.


    »Du Arschloch.« Nachdem sie ihm die Worte zornig entgegengeschleudert hatte, wandte sie sich um und stürmte aus der Küche. Überrascht sah Eric ihr nach und versuchte zu verstehen, was in sie gefahren war.


    


    Liv knallte die Zimmertür hinter sich zu und warf sich auf ihr ungemachtes Bett. Sie war so wütend, dass sie am liebsten etwas gegen die Wand geworfen hätte.


    Sie war wütend auf Eric und das aus mehreren Gründen.


    Er hatte ihr nichts von Tante Tessas Krankheit erzählt, was am meisten schmerzte. Wie hatte er ihr das nur verschweigen können? Hier ging es schließlich nicht um irgendjemanden, sondern um ihre Tante und Liv hatte wohl das Recht, zu erfahren, was mit ihr los war.


    Eben in der Küche, als Eric sich direkt vor sie gestellt hatte, war ihr ein Schwall des süßlichen Parfüms ins Gesicht geschlagen, den sie nur zu gut kannte. Belindas Parfüm.


    In dem Augenblick hatte sie die Beherrschung verloren und ihm eine geknallt.


    Weshalb sie so außer sich war, wusste Liv selbst nicht. Doch die Vorstellung, dass er die Nacht mit Belinda verbracht hatte, machte sie rasend.


    Automatisch fuhr sie sich mit den Fingern über den Mund und schloss dabei die Augen. Sie erinnerte sich genau, wie sich seine Lippen angefühlt hatten.


    Ob er diese dumme Kuh genauso zärtlich geküsst hatte?


    Erst als ihrer Kehle ein lautes Schluchzen entfuhr, bemerkte Liv, dass sie schon wieder heulte. Wütend rieb sie sich die Tränen von den Wangen. Was war das nur für ein beschissener Tag.


    Tessa war todkrank und der Typ, an dessen Schulter sie so gerne Trost gesucht hätte, war ein schwanzgesteuertes Arschloch.


    Sie wollte nicht so recht glauben, dass ihre Tante bald sterben würde. Das durfte nicht sein. Es musste doch eine Möglichkeit geben, diesen verdammten Tumor zu besiegen.


    Sie griff nach ihrem Handy und wählte die Nummer ihres Vaters. Mit seinem Geld konnten sie die besten Spezialisten der Welt engagieren. Er musste einfach helfen. Schließlich war Tessa seine Schwester.


    Als er sich mit brummiger Stimme meldete, holte Liv tief Luft.


    »Du wusstest die ganze Zeit, dass Tessa todkrank ist, nicht wahr?«, stieß sie vorwurfsvoll aus.


    Einige Sekunden blieb es absolut still, ehe ihr Dad laut seufzte.


    »Sie hat mich gebeten, dir nichts davon zu erzählen.«


    Liv lachte freundlos auf.


    »Du hörst doch sonst auch nicht auf das, was andere dir sagen. Aber darum geht es jetzt nicht. Ich möchte wissen, warum du nichts unternimmst?«


    Sie konnte ihren Vater förmlich vor sich sehen, wie er verwirrt die Brauen hob.


    »Was sollte ich denn bitteschön unternehmen?«, erkundigte er sich.


    »Naja, wie wäre es, wenn du mal etwas Sinnvolles mit deinem Geld anstellst und einen Spezialisten bezahlst, damit deine Schwester möglicherweise noch eine Chance hat?«


    Ein resigniertes Seufzen kam aus Livs Handy.


    »Ich glaube nicht, dass irgendein Arzt helfen könnte.«


    »Glauben heißt nichts wissen«, schleuderte sie ihrem Vater entgegen. »Wie kannst du nur tatenlos zusehen, wie die Krankheit sie vielleicht tötet?«


    »Liv, mir geht das genauso nah wie dir, aber ...«


    »Erzähl keinen Scheiß«, schrie sie ins Telefon. »Dir ist doch einzig und allein dein Geld wichtig. Ich erkenne dich gar nicht wieder. Seit wann bedeutet dir deine Kohle mehr, als deine Familie?«


    »Das ist nicht so«, versuchte er sich zu verteidigen.


    »Ach ja? Und warum lässt du dann deine Schwester einfach hängen, wenn sie so dringend deine Hilfe bräuchte? Du hast es ja noch nicht einmal für nötig gehalten, sie zu besuchen, nachdem sie dir von ihrer Krankheit erzählt hat. Willst du warten, bis sie im Sarg liegt, ehe du deinen materiellen Arsch bewegst und nach London kommst?«


    »Nicht in diesem Ton, Fräulein«, entgegnete Martin Bennett aufgebracht.


    »Doch, genau in diesem Ton, Dad. Was anderes hast du nämlich nicht verdient, du ignorantes Scheusal.«


    Mit diesen Worten beendete Liv das Gespräch, ehe ihr Vater die Möglichkeit hatte, etwas zu entgegnen.


    Erbittert warf sie das Telefon neben sich aufs Bett. Als es kurz darauf klingelte und Martin Bennetts Nummer angezeigt wurde, schaltete sie das Gerät aus.


    Liv drückte die Handballen in die Augen und dachte angestrengt nach. Es musste doch einen Weg geben, Tante Tessa zu helfen.


    Ihr Konto, auf dem sie alles eingezahlt hatte, was sie in den Jahren an Geldgeschenken erhalten hatte, würde nicht ausreichen, um einen Spezialisten zu bezahlen.


    Sie fluchte leise. Wieso hatte sie in den letzten Wochen so viel Geld ausgegeben. Ihr Blick fiel auf ihre neue Handtasche, die auf dem Sessel lag und Liv zu verhöhnen schien.


    Liv hatte keine Ahnung, was ein Spezialist kostete, aber billig war es bestimmt nicht. Tessas Krankenkasse übernahm nur die üblichen Kosten, kam aber nicht für eine solche Sonderbehandlung auf.


    Die meisten Krankenkassen taten das nicht, außer man hatte eine verdammt gute, so wie ihr Dad.


    Sie könnte ihre Freundin um Hilfe bitten. Claudia würde Liv den Betrag leihen, den sie noch benötigte. Als ihr diese Idee durch den Kopf schoss, erinnerte sie sich wieder an den peinlichen Vorfall mit ihrer Kreditkarte.


    Sie tastete nach ihrem Handy, schaltete es an und gab den Pin ein. Kaum hatte das Telefon ein Netz gefunden, sah Liv das hektisch blinkende Symbol für entgangene Anrufe.


    Fünf Mal war die Nummer ihres Vaters zu sehen. Liv löschte die Anzeige und suchte in ihrem Telefonbuch nach dem Eintrag der Kreditkartenfirma.


    Jetzt würde sie diesem unfähigen Gesindel erst einmal gehörig den Marsch blasen.


    


    Fast zwanzig Minuten später ließ Liv die Hand mit dem Handy in ihren Schoß sinken und schüttelte fassungslos den Kopf. Was sie eben erfahren hatte, konnte sie einfach nicht glauben.


    Sie hatte mit einer netten Mitarbeiterin der Kreditkartenfirma telefoniert, die ihr bestätigte, dass es sich bei der Sperrung um kein Missverständnis handelte. Die Karte war gesperrt, weil ihr Vater die offene Rechnung nicht beglichen hatte.


    Zuerst war Liv schockiert gewesen, dann niedergeschlagen und zu guter Letzt sauer. Zeigte ihr Vater so seinen Unmut darüber, dass sie nicht unverzüglich nach Hause kam, wenn er das forderte?


    Sie hatte der Dame am Telefon versichert, dass sie den Betrag umgehend überweisen würde und die Mitarbeiterin hatte ihr beteuert, dass die Karte wieder freigeschaltet werden würde, sobald das Soll auf dem Konto ausgeglichen war.


    Anschließend hatte sie mit dem Geldinstitut telefoniert, bei dem sie ihr Notgroschen-Konto hatte. Sie hatte Glück noch jemanden zu erreichen, da die Bank in wenigen Minuten schloss. Doch der Kundenbetreuer war so freundlich und nahm sich die Zeit, um sich ihr Anliegen anzuhören.


    Sie bat ihn, den offenen Betrag an die Kreditkartenfirma zu überweisen, was er bereitwillig erledigt hätte, wenn ... wenn das Konto nicht bis auf einen Dollar leer geräumt gewesen wäre.


    Wie sich herausstellte, hatte auch in diesem Fall ihr Vater die Finger im Spiel. Weshalb nur hatte sie ihn damals als Bevollmächtigten eingetragen?


    Viel mehr beschäftige Liv jedoch die Frage, warum er es getan hatte.


    Lange starrte sie auf ihre Hände und suchte nach einer Antwort. Führte ihr Dad nun eine Art Kleinkrieg gegen sie?


    Als die Verzweiflung langsam wich und nur noch bahnbrechende Wut in ihr brodelte, griff sie erneut nach ihrem Handy und wählte die Nummer ihres Vaters.


    

  


  
    Kapitel 15


    Liv nahm einen Schluck von ihrem Wasser und sah dann wieder zu Claudia, die ihr gegenübersaß und genauso deprimiert schien, wie sie selbst.


    Nachdem Liv mit ihrem Vater telefoniert und noch mehr neue Hiobsbotschaften erhalten hatte, musste sie dringend mit jemandem reden.


    Sie hatte Claudia angerufen und sie gebeten, sich mit ihr zu treffen. Ihre Freundin hatte sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Sie war ohne Umschweife zu ihr geeilt. Und nun saßen sie in dem Pub, in dem Eric arbeitete.


    Liv hatte Claudia alles erzählt. Sie wusste nun von Tante Tessas Krankheit und von den finanziellen Schwierigkeiten, in denen Livs Vater steckte.


    Fakt war, dass die Behörden sein Vermögen eingefroren hatten und ein Verfahren wegen Steuerhinterziehung in die Wege geleitet worden war.


    Außerdem schien es, als hätten unzählige seiner Kunden Anzeige gegen seine Investmentfirma wegen Veruntreuung gestellt. Wenn dies zutraf, warteten sogar einige Jahre Haft auf ihren Vater.


    Einer der Anleger, die ihm vorwarfen das ihm anvertraute Vermögen veruntreut zu haben, war Claudias Vater.


    Als Martin Bennett ihr alles am Telefon gebeichtet hatte, wäre ihr um ein Haar das Handy aus der Hand gefallen.


    Doch als wäre das nicht schlimm genug, gestand er auch noch, dass er ihr Konto leer geräumt hatte, da Georgina eine angekündigte Party nicht hatte absagen wollen, um vor ihren Freunden nicht das Gesicht zu verlieren.


    Auf Livs Frage hin, warum ihre Stiefmutter nicht ihren eigenen Schmuck verkaufte, hatte ihr Vater ihr mitgeteilt, dass dies längst geschehen sei. Jetzt gab es nichts mehr, was Georgina hätte zu Geld machen können und deshalb hatten Livs Ersparnisse daran glauben müssen.


    Georgina war wirklich der oberflächlichste Mensch, den Liv kannte. Nur um den Schein zu wahren, zwang sie ihren Mann, seine eigene Tochter zu bestehlen. Was für ein Miststück.


    Und da dies die einzige Gelegenheit gewesen war, schnell und unbürokratisch an Bargeld zu kommen, waren Livs letzte Ersparnisse für eine opulente Feier draufgegangen.


    Sie konnte gar nicht in Worte fassen, wie sehr sie ihre Stiefmutter verabscheute.


    Ihr Dad berichtete ihr zudem, dass er selbstverständlich einen Spezialisten für Tessa bezahlen würde, sobald seine Konten wieder freigegeben waren.


    »Das sind ja mal miese Neuigkeiten«, flüsterte Claudia und strich abwesend mit dem Finger über den Rand ihres Glases.


    »Noch mehr schlechte Nachrichten verkrafte ich heute nicht«, gestand Liv und seufzte. Dann sah sie zu ihrer Freundin.


    »Könntest du mir das Geld leihen, das ich benötige, um einen Spezialisten für Tante Tessa zu bezahlen?«


    Als sie den um Verzeihung bittenden Blick ihrer Freundin sah, ließ Liv entmutigt die Schultern sinken.


    »Du weißt, dass ich dir das Geld sofort geben würde, aber für diesen Monat habe ich mein Limit bereits ausgeschöpft. Und wenn ich meinen Dad frage, will er mit Sicherheit wissen, wofür ich eine so große Summe brauche. Du weißt, dass er dich mag, aber du bist die Tochter deines Vaters und auf den ist er im Moment nicht sehr gut zu sprechen. Er wird denken, dass du das Geld benutzt, um deinem Dad zu helfen und aus diesem Grund ablehnen.«


    Wie war es nur möglich, dass alles innerhalb weniger Stunden so ins Negative gedriftet war? Wo bitteschön war denn dieses verdammte Licht am Ende des Tunnels, von dem alle immer redeten?


    Claudia zog ihren Brillant-Solitär-Ring vom Finger und schob ihn zu Liv.


    »Lupenrein. Den kannst du verkaufen.«


    »Aber das ist dein Lieblingsring. Das kann ich nicht annehmen«, entgegnete Liv. Als sie Claudia den Ring zurückgeben wollte, hob diese energisch die Hand.


    »Red keinen Unsinn. Es ist nur ein dämliches Schmuckstück. Ich möchte dir helfen und etwas Besseres fällt mir gerade nicht ein. Zuhause sehe ich mal nach, was ich noch entbehren kann.«


    Liv griff Claudias Hand und drückte sie.


    »Vielen Dank«, flüsterte sie.


    »Nicht dafür«, erwiderte ihre Freundin und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Wir schaffen das schon«, versprach sie zuversichtlich. Dann verschwand das Lächeln und ein Ausdruck des Bedauerns legte sich auf Claudias Züge.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Liv alarmiert und sah sich suchend in der Bar um. War Eric etwa hier? Doch von ihm war weit und breit nichts zu sehen. Sie atmete erleichtert auf und sah wieder zu ihrer Freundin.


    »Es könnte gut möglich sein, dass Ben heute bei dir vorbeischaut.«


    »Was? Wieso das denn?«, kiekste Liv ungläubig.


    »Ich habe Ewan erzählt, was dir am Abend der Party passiert ist. Ben war auch da und hat alles mit angehört. Wir konnten ihn davon abhalten, sofort zu dir zu fahren, aber früher oder später wird er wohl bei dir auftauchen.«


    »Das hat mir noch gefehlt.«


    »Er hat sich große Sorgen gemacht. Anscheinend bedeutest du ihm wirklich sehr viel.« Claudia lächelte.


    »Nach diesem beschissenem Tag kann mich eigentlich nichts mehr umhauen.«


    Wenn sie an Ben dachte, musste sich Liv immer an die Party erinnern, auf der er sich so daneben benommen hatte. Sicher, er war ein netter und gut aussehender Kerl, mehr aber auch nicht. Dass er sich ihretwegen Sorgen machte, schmeichelte Liv, doch sie war nicht gerade erpicht darauf, ihn erneut zu treffen.


    »Tut mir leid, dass ich Ben gegenüber meinen Mund nicht halten konnte«, sagte Claudia zerknirscht.


    Liv tat die Entschuldigung ihrer Freundin mit einer wegwerfenden Geste ab.


    »Halb so wild. Ich bin sowieso den ganzen Nachmittag unterwegs. Wenn Ben also meint, er müsse mich besuchen, dann wird er vor verschlossener Tür stehen.«


    »Was hast du denn noch vor?«, erkundigte sich Claudia neugierig.


    »Ich werde einige meiner Sachen verkaufen, um an Geld zu kommen.« Während sie es sagte, strich sie sanft über das antike Silberarmband an ihrem Arm.


    Sie hatte es vor über einem Jahr bei einer Auktion gesehen und sich sofort verliebt. Es war keltischen Ursprungs und sehr alt.


    Man sah dem Schmuckstück seinen Wert nicht an, doch das war auch gar nicht von Bedeutung. Seit sie es am Handgelenk trug, redete sie sich ein, dass ihr das Armband Glück brachte und sie vor allen schlimmen Dingen beschützte.


    Bei dem Gedanken, es verkaufen zu müssen, versetzte es ihr einen schmerzhaften Stich.


    »Das willst du aber nicht zu Geld machen, oder?«, fragte Claudia entsetzt und deutete auf das grobgliedrige Armband, dessen Verschluss aus einem verzierten Herz bestand.


    »Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Außerdem ist es so, wie du eben gesagt hast. Es ist nur ein dämliches Schmuckstück.«


    Bevor Claudia damit beginnen konnte, ihr die Sache auszureden, stand Liv auf.


    »Du kannst mich nicht umstimmen. Außerdem muss ich jetzt los. Danke für deine Hilfe und dass du mir zugehört hast.« Sie küsste ihre Freundin zum Abschied auf die Wange.


    »Dafür sind Freunde doch da«, entgegnete Claudia und drückte Liv fest an sich.


    


    Zu Hause angekommen sah sie zuerst nach ihrer Tante. Die saß im Bett und hatte schon ein wenig mehr Farbe im Gesicht, als noch ein paar Stunden zuvor.


    Sie ging in die Küche und kochte eine herzhafte Hühnerbrühe, die sie Tessa servierte. Ihre Tante musste unbedingt wieder zu Kräften kommen.


    Während Liv ihr beim Essen Gesellschaft leistete, unterhielten sie sich über belanglose Dinge.


    Zufrieden nahm Liv die leer gegessene Schüssel entgegen.


    »Anscheinend bin ich keine so miese Köchin, wie alle immer sagen«, stellte sie schmunzelnd fest.


    Tessa Bennett lachte.


    »Es hat köstlich geschmeckt und das behaupte ich nicht nur, weil ich ein höflicher Mensch bin.« Sie griff nach Livs Hand. »Danke, dass du dich so rührend um mich kümmerst.«


    »Dafür musst du dich nicht bedanken. Wir sind eine Familie und da ist so etwas doch selbstverständlich«


    Sie klopfte noch rasch Tessas Kopfkissen auf, die bereits herzhaft gähnte, und ließ ihre Tante anschließend allein, damit sich diese ein wenig ausruhen konnte.


    Nachdem sie die Schüssel in die Spülmaschine geräumt hatte, marschierte sie geradewegs in ihr Zimmer. Anscheinend war Eric nicht im Haus, was Liv jedoch nicht ungelegen kam, denn auf ein weiteres Aufeinandertreffen konnte sie gut verzichten.


    Liv schleuderte alles, was sie ihrer Meinung nach zu Geld machen konnte auf ihr Bett. Allein die drei Handtaschen hatten ein halbes Vermögen gekostet.


    Im Anschluss kramte sie die teuren Schmuckstücke aus ihrer kleinen Schatulle und warf sie in ihre im Secondhand-Shop ergatterte Tasche. Sie verfluchte die Tatsache, dass sie nicht mehr Schmuck eingepackt hatte, als sie nach London gezogen war. Wahrscheinlich hatte ihr Vater die ganz wertvollen Stücke, die sich zuhause in ihrer Schmuckschatulle befanden, bereits verkauft.


    Die aussortierte Markenkleidung und den Burberry Mantel legte sie sorgfältig zusammen und verstaute alles in ihrer Louis Vuitton Reisetasche, die sie auch verkaufen würde. Sie warf einen letzten wehmütigen Blick auf die drei Paar Designerschuhe.


    »Lebt wohl meine lieben Manolo Blahnik Pumps. Macht es gut, meine wunderschönen Louboutins und euch werde ich am meisten vermissen, meine bezaubernden Jimmy Choos.« Liebevoll strich sie noch einmal über jeden einzelnen Schuh, ehe diese in den Tiefen eines Stoffbeutels verschwanden.


    Sie zog ihre Jacke an und griff die Taschen. Im letzten Moment fiel ihr Blick auf ihre Geldbörse, die oben auf der Kommode lag. Seufzend steckte sie das Portemonnaie ein. Um ein Haar wäre sie schon wieder ohne Bargeld losgezogen.


    An Tessas Tür machte Liv kurz Halt und warf einen Blick in das Zimmer ihrer Tante. Sie hörte den gleichmäßigen Atem der schlafenden Frau und lächelte.


    Als Liv die Haustür öffnete und mit ihren Utensilien nach draußen lief, stieß sie hart mit jemandem zusammen. Zuerst glaubte sie, dass Eric nach Hause gekommen war, doch der süßliche Schwall Parfüm, der ihr bei dem Zusammenstoß in die Nase kroch, gehörte eindeutig nicht zu einem Mann. Liv kannte diesen aufdringlichen Duft. Als sie aufsah, erkannte sie Belinda.


    »Was willst du denn hier?«, blaffte sie ihre rothaarige Erzfeindin unfreundlich an.


    Die hob das Kinn an und sah herablassend auf Liv hinab, obwohl die beiden gleichgroß waren. Wie stellte sie das nur an?


    »Ich möchte zu meinem Freund«, flötete Belinda zuckersüß.


    »Tja, da hast du wohl Pech gehabt, denn Eric ist nicht da.«


    Belinda reckte den Hals und späte an Liv vorbei, so als würde sich Eric an einem Heizkörper gefesselt, im Hausflur befinden.


    »Ganz sicher? Oder kannst du es einfach nicht ertragen, dass er sich für mich entschieden hat?«


    Liv stellte die Taschen auf den Boden und stemmte die Fäuste in die Hüften.


    »Es ist mir scheißegal, mit wem du zusammen bist. Von mir aus kannst du auch Prinz Charles vögeln, der würde jedenfalls optisch sehr gut zu dir passen.«


    Belinda sog empört die Luft ein.


    »Du solltest lieber den Ball etwas flach halten, jetzt wo sich herausgestellt hat, dass dein Vater ein Krimineller ist«, schleuderte sie ihr entgegen.


    Liv starrte Belinda sprachlos an. Das hatte sich ja schnell herumgesprochen.


    »Ach, lass mich in Ruhe. Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit so einer oberflächlichen Kuh wie dir zu unterhalten«, entgegnete sie barsch, nahm ihre Taschen und marschierte an der rothaarigen Frau vorbei.


    Dabei rempelte sie Belinda unsanft an, die auf ihren viel zu hohen Absätzen um ein Haar im hinter ihr gelegenen Gebüsch gelandet wäre.


    »Hey, pass doch auf«, schrie sie wütend. Liv sah grinsend über ihre Schulter.


    »Vielleicht solltest du auf flache Schuhe umsteigen, wenn du das Gehen auf diesen Stelzen noch nicht so gut beherrschst.«


    

  


  
    Kapitel 16


    Der Nachmittag gestaltete sich als wahre Tortur. Zuerst versuchte Liv ihr Glück in dem Laden, in dem sie sich selbst einige Kleidungsstücke gekauft hatte.


    Doch den Weg hätte sie sich getrost sparen können. Interesse hatte die Besitzerin zwar an ihren Sachen, aber das Angebot, das sie Liv machte, war völlig unakzeptabel.


    Erst nach drei weiteren Läden erhielt sie den Tipp, ihr Glück im Stadtteil Kensington zu versuchen. Eine der Verkäuferinnen war sogar so nett gewesen und hatte Liv die Adresse eines Nobel-Secondhand-Shops herausgesucht.


    Ein Glücksfall, wie sich herausstellte. Die Besitzerin, Mrs. Filey, war von Livs Stücken so begeistert, dass sie ihr alles abkaufte. Zu einem Preis, mit dem Liv gut leben konnte. Natürlich lag der Ankaufswert weit unter dem, was Liv dafür bezahlt hatte, aber wenigstens war es mehr, als man ihr in dem anderen Laden geboten hatte. Auf die Frage hin, ob sie auch an Schmuck interessiert sei, verneinte die Frau lächelnd.


    »Es gibt jedoch einen Juwelier in der Nähe, der sich auf wertvolle, gebrauchte Schmuckstücke spezialisiert hat. Ich selbst habe dort diesen wundervollen Tiffany-Ring erstanden«, erzählte sie und streckte Liv die Hand mit dem funkelnden Kleinod entgegen.


    »Könnten Sie mir verraten, wo ich diesen Juwelier finde?«, bat Liv die elegant gekleidete Frau.


    »Ich glaube, ich habe hier irgendwo noch eine Visitenkarte«, entgegnete Mrs. Filey und wühlte suchend in einer Schublade unter der Kasse. »Ah, da ist sie ja«, sagte sie zufrieden und reichte Liv das tiefschwarze Kärtchen, das mit eingravierten, goldenen Lettern beschriftet war.


    »Vielen Dank.« Liv steckte die Visitenkarte in ihre Jeans.


    »Ich habe zu danken. Meine Kundinnen werden sich auf die Ware stürzen, sobald ich diese ins Schaufenster gelegt habe. Falls Sie mehr solcher wundervollen Stücke besitzen, die Sie veräußern möchten, dann zögern Sie nicht und bringen alles zu mir.« Mrs. Filey rieb sich lächelnd die Hände, als könne sie es gar nicht erwarten, die Sachen mit einem fetten Gewinn zu verkaufen.


    Fehlen nur die leuchtenden Dollarzeichen in den Augen, dachte Liv.


    »Das werde ich tun«, versprach sie und öffnete die Tür. Draußen sah sie noch einmal zurück und musste schmunzeln, als sie erkannte, wie Mrs. Filey die Hermes-Tasche an ihre Brust drückte und verzückt über das Leder strich.


    Sie sah aus wie Gollum, der glücklich den Ring an sich presste und »Mein Schatz« hauchte.


    Zufrieden winkte Liv ein herannahendes Taxi zu sich und nannte dem Fahrer die Adresse des Juweliers. Als der Wagen losfuhr, erschauderte sie kurz und sah sich suchend um. Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, als würde jemand sie verfolgen.


    Doch es war niemand zu sehen, lediglich eine Mutter die vergeblich versuchte ihre Kinder zu bändigen und ein junger Mann, der mit seinem Retriever spazieren ging.


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. Wahrscheinlich war der nicht unerhebliche Betrag in ihrer Tasche schuld an ihrer Paranoia.


    Der Juwelier sah von außen aus, wie die Visitenkarte, die Liv in ihrer Hand hielt. Das ganze Geschäft war schwarz verkleidet und die goldene Schrift über der Tür glänzte, als sei sie eben erst poliert worden.


    Sie holte noch einmal tief Luft und betrat den Laden. Im Inneren fiel ihr Blick auf große gläserne Verkaufsvitrinen, die hufeisenförmig angeordnet waren. Unter den dicken Glasscheiben funkelten ihr ausgefallene und offensichtlich wertvolle Schmuckstücke entgegen.


    Ein untersetzter Mann mit Halbglatze und rahmenloser Brille sah auf.


    »Mein Name ist Donald Levender. Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Mylady«, erkundigte er sich höflich und schenkte ihr ein herzliches Lächeln.


    »Mrs. Filey hat mir verraten, dass Sie auch Schmuck ankaufen. Ist das richtig?«


    Mr. Levender sah sie erstaunt an.


    »Wenn ich der Meinung bin, dass ich die angebotenen Schmuckstücke wieder veräußern kann, dann lautet meine Antwort ja. Sie möchten mir also etwas anbieten?«


    Liv nickte und trat an die Glastheke. Während sie in ihrer Tasche nach dem Schmuck suchte, spürte sie Mr. Levenders Augen auf sich ruhen.


    Plötzlich war es ihr ungemein peinlich, dass sie heute die speckige Tasche aus dem Secondhand-Laden genommen hatte. Es passte so gar nicht zu den wertvollen Stücken, die sie ihm anbieten wollte.


    Wahrscheinlich glaubt er, ich habe die Teile irgendwo gestohlen.


    Nach und nach legte sie einen breiten Diamantring, ein Paar Solitär-Ohrringe und ein dickes goldenes Cartier Armband auf das schwarze, mit Samt bezogene Tablett, das Mr. Levender herausgezogen hatte.


    Zum Schluss folgten noch Claudias Solitär-Ring und das antike Silberarmband, das sie seufzend von ihrem Handgelenk nahm.


    Zuerst besah er sich das Armband genauer. Anscheinend hatte er Ahnung von antiken Stücken.


    Jeder normale Mensch hätte das unscheinbare Schmuckstück ignoriert und sich auf einen der Diamantringe gestürzt.


    Mr. Levender betrachtete das Armband durch eine Juwelierlupe, die er sich ins Auge klemmte.


    »Ein sehr seltenes Stück«, murmelte er anerkennend. »Wenn ich mich nicht irre, stammt dieser Schmuck aus dem Hause MacDaragh. Wirklich außergewöhnlich gut erhalten.«


    Er sah auf. »Darf ich fragen, wo Sie es erstanden haben?«


    Liv nannte ihm das Auktionshaus in New York.


    Der Juwelier nickte zufrieden.


    »Es ist wunderschön, nicht wahr? Schlicht und doch so wundervoll«, sagte sie seufzend.


    »Sind Sie sicher, dass Sie sich davon trennen möchten. Es scheint, als würde Ihnen das Armband viel bedeuten.«


    »Ich muss es verkaufen«, erklärte sie knapp.


    Wieder folgte ein wissendes Nicken des Mannes.


    Er legte das Silberarmband behutsam auf das Tablett und widmete sich den anderen Schmuckstücken. Alle Teile besah er sich lange durch seine Lupe. Dann zog er einen Diamanten-Tester hervor und prüfte jeden einzelnen Stein auf seine Echtheit. Danach wog er den kompletten Schmuck und sah schließlich lächelnd auf.


    »Und Sie sind sich wirklich sicher, dass Sie all das verkaufen möchten?«


    »Ganz sicher«, antwortete sie.


    »Ich würde Ihnen alles abkaufen, bis auf das Cartier-Armband. Davon habe ich bereits zwei und die liegen schon seit Wochen in der Vitrine.«


    Liv nickte.


    »Gut, dann wollen wir doch mal sehen, welche Summe ich Ihnen für die restlichen Schmuckstücke anbieten kann. Er zog einen kleinen Taschenrechner aus seinem Sakko und tippte mit flinken Fingern auf der Tastatur herum.


    Livs Herzschlag beschleunigte sich, als sie auf sein Angebot wartete.


    Endlich sah Mr. Levender auf und lächelte. Er reichte ihr das Cartier-Armband, das Liv wieder in ihre Tasche steckte. Anschließend deutete er auf den Diamantschmuck.


    »Für diese Schmuckstücke kann ich Ihnen 8000 Pfund bezahlen«, gab er bekannt.


    Liv sah erschrocken auf. Sie hatte mit wesentlich mehr gerechnet. Allein die Ohrringe hatten sie über 4000 Dollar gekostet.


    »Nur 8000 Pfund?«, flüsterte sie entsetzt.


    »Das ist der höchste Preis, den ich zahlen kann. Schließlich handelt es sich um gebrauchte Stücke.« Er deutete auf das Armband. »Aber wir haben ja noch dieses außergewöhnliche Stück. Dafür wäre ich bereit, Ihnen weitere 5000 Pfund zu geben.«


    Liv sah ihn mit großen Augen an.


    »5000 Pfund?«, wiederholte sie ungläubig. Bei der Auktion hatte ihr Dad gerade einmal die Hälfte dafür bezahlt, was in ihren Augen ein horrender Preis gewesen war, angesichts der Tatsache, dass das Armband nur aus Silber bestand.


    »13000 Pfund für alles«, bestätigte Mr. Levender die Gesamtsumme.


    Liv nickte.


    »Ist gut«, stimmte sie zu.


    Der Juwelier lächelte zufrieden.


    »Dann mache ich die Ankaufverträge fertig. Dazu bräuchte ich bitte Ihren Ausweis. Möchten Sie einen Scheck oder Bargeld?«


    Liv erschauderte bei der Vorstellung, noch mehr Bargeld mit sich herumzutragen, aber ein Scheck kam nicht infrage. Denn diesen müsste sie ja auf ihr Konto einzahlen und darauf hatte ihr Vater Zugriff.


    »Bargeld wäre mir lieber«, entschied sie.


    »Kein Problem«, sagte Mr. Levender und zog einen Vordruck aus der Schublade.


    Liv reichte ihm ihren Reisepass und sah zu, wie er jedes Feld auf dem Ankaufformular sorgfältig ausfüllte.


    Als er endlich fertig war, unterschrieben beide und Mr. Levender verschwand im Hinterzimmer. Kurz darauf kam der Juwelier mit einem Bündel Banknoten zurück, die er Liv in aller Ruhe vorzählte.


    »12.850, 12.900, 12.950 und 13.000«, sagte er und legte den letzten fünfzig Pfund Schein auf den Stapel.


    Liv nahm das Geld und steckte es zu den anderen Scheinen in ihre Tasche.


    »Es war mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen«, ließ der Juwelier sie wissen. »Beehren Sie uns bald wieder und zögern Sie nicht, uns aufzusuchen, wenn Sie sich von weiteren Schmuckstücken trennen möchten.«


    »Ich komme auf Sie zurück, wenn das der Fall sein sollte. Vielen Dank.« Liv reichte dem untersetzten Juwelier die Hand zum Abschied.


    Sie verließ den Laden und sah sich suchend um.


    Wieder hatte sie dieses seltsame Gefühl, als würde sie irgendjemand beobachten.


    Jetzt musste sie nur noch ihr Cartier-Armband an den Mann bringen.


    Liv winkte ein weiteres Taxi zu sich und fragte den Fahrer, ob er ihr diesbezüglich weiterhelfen könne. Er konnte und nannte ihr ein Pfandhaus, wohin er sie anschließend chauffierte. Es befand sich nicht weit von Tante Tessas Haus entfernt und sah leicht heruntergekommen aus.


    Trotz alledem bot ihr der schmierig wirkende Besitzer satte 2000 Pfund für ihr Armband.


    Die Summe war zwar weniger als die Hälfte des Kaufpreises, aber Liv brauchte jeden Penny. Etwas seltsam war jedoch, dass der Mann weder Livs Ausweis sehen wollte, noch ein Ankaufformular ausfüllte. Er legte die Banknoten auf den Tresen und griff sich das Armband. Das war alles.


    Liv sollte es recht sein. Sie stopfte das Geld in ihre Tasche, verabschiedete sich und verließ den Laden.


    Mit einer Menge Bargeld in der Handtasche machte sie sich auf den Heimweg.


    Zuhause angekommen warf sie zuerst einen Blick in das Schlafzimmer ihrer Tante. Tessa schlief noch immer. Liv schloss leise die Tür und ging geradewegs in ihr Zimmer, wo bereits Claudia auf sie wartete.


    Ihre Freundin saß auf dem Bett und neben ihr lag ein Bündel Pfundnoten. Liv stutzte und deutete auf die Scheine.


    »Was ist das?«


    Claudia sah auf das Bündel, dann wanderte ihr Blick zu Liv.


    »Das nennt man Bargeld. Die Römer waren die Ersten, die Münzen als Zahlungsmittel einführten ...« Liv hob die Hand und verdrehte die Augen.


    »Ich kenne die Geschichte des Geldes. Weshalb liegt so viel Kohle auf unserem Bett?«


    »Du meinst die zwanzigtausend Pfund? Die gehören nicht mir«, entgegnete Claudia sichtlich gut gelaunt.


    Liv legte die Stirn in tiefe Falten.


    »Was?«


    »Ich habe meine Mutter angerufen und ihr alles erzählt. Also das mit deiner Tante und so. Wie erwartet hat sie einen auf stur gemacht und gesagt, du würdest das Geld sicher nur deinem Dad geben, damit der auch weiterhin den Schein wahren kann.«


    »Und wie bist du dann doch an das Geld gekommen?«, erkundigte Liv sich neugierig.


    »Also ... ich habe ihr einfach gedroht, dass ich Dad von ihrer Affäre mit ihrem Schönheitschirurgen erzähle. Plötzlich wurde sie lammfromm und hat sofort dafür gesorgt, dass das Limit auf meiner Karte erhöht wird.« Sie deutete auf den nicht unerheblichen Betrag neben sich. »Mehr konnte ich leider nicht abheben.«


    Liv starrte ihre Freundin ungläubig an. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch sie war zu sprachlos, um auch nur einen Ton herauszubekommen.


    »Was ist, hast du deine Stimme verloren?«, erkundigte sich Claudia schmunzelnd.


    »Ich ... ich weiß nicht, was ... was ich sagen soll«, stammelte Liv.


    »Wie wäre es mit einem simplen Danke?«, antwortete ihre Freundin kichernd.


    »Danke«, flüsterte Liv mit tränenerstickter Stimme. Dann räusperte sie sich. »Werden deine Mom und du nicht riesigen Ärger bekommen, sobald dein Vater dahinter kommt?«


    Claudia machte eine wegwerfende Geste.


    »Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist.« Sie zog einen kleinen Zettel aus der vorderen Tasche ihrer Jeans und reichte ihn Liv. »Das hier ist die Telefonnummer von einem der weltbesten Spezialisten. Ich war so frei und habe mich bereits mit ihm in Verbindung gesetzt. Er erwartet deinen Anruf, damit ihr das weitere Vorgehen besprechen könnt.«


    Liv fehlten die Worte. Sie nahm den Zettel mit zitternden Fingern entgegen, dann sah sie auf.


    »Ich habe keine Ahnung, was eine OP kostet«, verriet sie unsicher. Sie hatte sich im Internet etwas schlaugemacht und herausgefunden, dass eine "normale" Operation ungefähr mit zwanzig bis dreißigtausend Dollar zu Buche schlug.


    Doch dieser Betrag würde bei Weitem nicht ausreichen, wenn eine solche OP ein angesehener Spezialist durchführen würde.


    »Ich denke, einhunderttausend Dollar sollten wir schon einplanen«, sagte Claudia.


    Livs Kinnlade klappte nach unten.


    »So viel?«, krächzte sie entsetzt. Sofort begannen alle Rädchen in ihrem Kopf zu rattern und sie überlegte fieberhaft, was sie noch besaß, das sie zu Geld machen konnte.


    »Ich glaube schon, dass du mit einer solchen Summe rechnen musst. Dr. Ambani, der Arzt, dessen Nummer ich dir gegeben habe, arbeitet in einer Privatklinik in Neu-Delhi und würde extra nach London kommen, um deine Tante zu operieren.«


    »Der lebt in Indien?«


    Claudia nickte.


    »Aber er ist der Beste, den du bekommen kannst. Ich habe kurz mit ihm telefoniert. Er weiß bereits, dass keiner der Ärzte hier in London eine OP durchführen wird, weil der Tumor zu nah am Hirnstamm sitzt.«


    »Und er würde sich das zutrauen?«


    »Er hat schon unzähligen Patienten das Leben gerettet, die von anderen Ärzten abgeschrieben waren. Er führt Eingriffe durch, die sonst keiner wagen würde.«


    Liv strich sich fahrig durch ihr dunkelbraunes Haar.


    »Dann sollte ich wohl schnellstmöglich zusehen, dass ich noch mehr Geld zusammenbekomme.«


    »Zuerst solltest du mit Dr. Ambani telefonieren und ihm alle Befunde deiner Tante zuschicken, damit er sich vorab ein Bild machen kann. So wie ich ihn verstanden habe, würde er zeitnah zu einer eingehenden Untersuchung im Londoner Wellington Hospital anreisen. Dort hat er jahrelang als Chefarzt gearbeitet. Wenn er der Meinung ist, dass ein Eingriff erfolgversprechend ist, würde er kurz darauf operieren.«


    »Ach du Scheiße, das geht auf einmal alles so rasend schnell«, stöhnte Liv überfordert.


    »Das ist doch gut«, warf Claudia ein. »Je schneller desto besser.«


    »Du hast ja recht«, entgegnete Liv seufzend und knetete nachdenklich ihre Hände. Sie stand gerade so unter Strom, dass ihr Schädel zu platzen drohte. Wie sollte sie nur eine so große Summe aufbringen? In New York lagen noch einige Schmuckstücke, die sie verkaufen könnte, falls diese nicht bereits von ihrem Dad zu Geld gemacht worden waren. Ansonsten besaß sie nichts, was nur annähernd so viel wert war.


    Außerdem musste sie mit Tante Tessa reden, denn die wusste noch gar nichts von Livs Vorhaben.


    Claudia legte ihrer Freundin sanft eine Hand auf die Schulter.


    »Mach dir keine Sorgen, wir schaffen das schon«, versprach sie zuversichtlich. Liv hob den Kopf und sah ihr direkt in die leuchtenden grauen Augen. Dann fiel sie ihrer Freundin um den Hals.


    »Ich bin so froh, dass es dich gibt«, schluchzte sie.


    Bei dem Gedanken, dass Claudia bereits am nächsten Tag zurück nach New York fliegen würde, zog sich ihre Brust schmerzhaft zusammen. Wie sollte sie das alles denn nur ohne ihre beste Freundin schaffen?


    

  


  
    Kapitel 17


    »Versteh mich nicht falsch, mein Kleines ...«, begann Tante Tessa, die sich in ihrem Bett aufgesetzt hatte und ihre Hand auf die Livs legte. »Ich finde es rührend, was du für mich tust, aber ich möchte das nicht.«


    Liv runzelte verwirrt die Stirn.


    »Wieso denn nicht? Die Operation könnte dein Leben retten? Oder willst du etwa schon sterben?«, erkundigte sie sich fast ein wenig trotzig. Es war ihr unbegreiflich, dass ihre Tante den Eingriff ablehnte.


    Tessa seufzte.


    »Natürlich hänge ich am Leben, doch eine solche OP birgt auch die Gefahr, dass ich nicht mehr aufwachen werde.«


    Liv starrte ihre Tante mit offenem Mund an.


    »Aber ... aber ... wenn du nichts unternimmst, wirst du in ein paar Monaten tot sein.«


    »Ich weiß, aber wenigstens habe ich noch diese Zeit und kann sie nutzen.«


    Liv sprang auf und funkelte ihre Tante wütend an.


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Du begnügst dich mit ein paar Monaten, wenn du auch die Chance hast, noch viele Jahre zu leben?«


    Ihre Tante klopfte neben sich auf die Bettkante.


    »Setz dich, Liv«, forderte sie ihre Nichte ruhig auf. Anschließend holte sie tief Luft. »Natürlich würde ich gerne noch viele Jahre auf dieser Erde wandeln, aber wenn das Schicksal nun einmal meint, dass es Zeit für mich ist, dann soll es wohl so sein.«


    »Papperlapapp, das ist dummes Geschwätz. Komm mir nicht mit diesem Esoterik-Scheiß«, entgegnete Liv barsch. »Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um dir eine solche OP zu ermöglichen und du lehnst es ab?« Tränen stiegen Liv in die Augen und sie funkelte ihre Tante erzürnt an. »Denkst du eigentlich auch mal an andere? Hast du eine Ahnung, wie ich mich bei der ganzen Sache fühle? Ich bin nach London gekommen, weil du die Einzige bist, die mich so nimmt, wie ich bin und die mir nicht permanent vorschreibt, was ich zu tun habe. Du bist meine Familie. Ich bin glücklich hier und das soll jetzt alles vorbei sein, nur weil du so ein Sturschädel bist?«


    Ihre Tante öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch wieder. Auch ihr liefen nun Tränen über die Wangen.


    Liv holte zittrig Luft.


    »Erlaube Dr. Ambani wenigstens, dass er nach London kommt und dich eingehend untersucht. Danach werden wir uns anhören, was er zu sagen hat und du kannst immer noch entscheiden, ob du die Operation absegnest oder nicht«, schlug sie in hoffnungsvollem Tonfall vor.


    Tessa sah ihrer Nichte lange in die Augen, anschließend nickte sie.


    »Also gut, aber das bedeutet nicht, dass ich einer Operation zustimme. Wir warten erst die Meinung dieses Arztes ab. Und egal, wozu ich mich nach seiner Diagnose entschließe, du wirst es akzeptieren.«


    Liv rieb sich lächelnd die Tränen von den Wangen und nickte eifrig.


    »Versprochen«, erklärte sie glücklich. »Dann lass ich dich jetzt in Ruhe und kümmere mich um alles. Versuche ein wenig zu schlafen.«


    Wie aufs Kommando gähnte ihre Tante ausgiebig.


    »Ist gut«, murmelte sie und schloss bereits die Augen.


    Liv erhob sich und verließ das Zimmer.


    


    Am darauffolgenden Tag telefonierte, organisierte und plante Liv. Mit der Vollmacht ihrer Tante in der Tasche, hetzte sie von einem Arzt zum nächsten und ließ sich alle Befunde aushändigen, die es von Tessas Krankheit gab. Anschließend schickte sie alles per Express zu Dr. Ambani.


    Außerdem verkaufte sie ihre restlichen wertvollen Kleidungsstücke, Taschen und Schuhe, was ihr wiederum einige Tausend Pfund einbrachte. Trotzdem war es immer noch zu wenig und langsam gingen Liv die Ideen aus, wie sie zu Geld kommen konnte.


    Abgesehen davon, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was das alles kosten würde. Bisher hatte sie es immer aufgeschoben, Dr. Ambani danach zu fragen.


    Am Nachmittag saß sie fix und fertig in der Küche vor einer Tasse Tee und hatte Mühe, nicht am Küchentisch einzunicken. In der letzten Nacht waren ihr so viele Dinge durch den Kopf gegangen, dass sie kein Auge zugemacht hatte.


    Beweis dafür waren ihre dunklen Augenringe, die sich auch nicht mit Unmengen von Concealer hatten abdecken lassen.


    Trotz des wenigen Schlafs und der Hetzerei war Liv ungeheuer erleichtert, alles für Tante Tessas Untersuchung in die Wege geleitet zu haben.


    Außerdem hatte sie Claudia und Ewan nicht zum Flughafen begleiten können, da sie den ganzen Tag von einer Adresse zur anderen gerannt war, um alles Nötige in die Wege zu leiten.


    Die Maschine der beiden war am späten Vormittag gestartet und nun bereute Liv, dass sie sich nicht richtig von Claudia verabschiedet hatte. Kurz bevor Liv heute Morgen aufgebrochen war, hatten sich die beiden Freundinnen weinend in den Armen gelegen.


    »Du wirst mir fehlen«, hatte Liv geschluchzt, während Claudia zustimmend genickt und ihr die Bluse vollgerotzt hatte.


    Jetzt, da ihre Freundin nicht mehr hier war, fühlte sich Liv unendlich einsam.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie völlig auf sich alleine gestellt und es gab niemanden, der ihr beistand. Auf dem College war es immer Leon gewesen, der ihr zur Seite gestanden hatte und vorher ihr Dad, doch nun war sie völlig isoliert in London und die ganze Last lag allein auf ihren Schultern.


    Nun konnte Liv nichts mehr tun, als abwarten, bis Dr. Ambani sich bei ihr meldete.


    Sie rieb sich die Augen und seufzte.


    »Du schaffst das schon«, redete sie sich selbst gut zu und nahm einen Schluck Tee. Als es klingelte, hätte sich Liv um ein Haar verschluckt. Sie rieb sich den Tee vom Kinn, stand auf und eilte zur Haustür, vor der sie zwei uniformierte Polizisten vorfand.


    »Ja bitte?«, fragte sie und sah verwirrt zwischen den Männern hin und her. Einer von den beiden war noch relativ jung und sah ganz nett aus, der andere schien kurz vor der Rente zu stehen.


    »Ms. Olivia Bennett?«, erkundigte sich der Ältere und musterte sie eingehend.


    »Ja?«, entgegnete sie verunsichert, während sie sich fragte, was die Polizei von ihr wollte.


    »Wir sind hier, um Sie für ein Verhör aufs Revier abzuholen«, erklärte nun der junge, dunkelhaarige Polizist.


    »Verhör?«, wiederholte Liv bestürzt. »Das muss ein Irrtum sein«, fügte sie mit zittriger Stimme hinzu.


    »Genau das versuchen wir herauszufinden und deshalb wäre es nett, wenn sie uns freiwillig begleiten.«


    »Und wenn ich mich weigere?«, sagte sie und verschränkte trotzig die Hände vor der Brust.


    »Dann können wir Sie auch dazu zwingen«, entgegnete der ältere Polizist ungerührt.


    Livs Puls raste. Was war hier eigentlich los?


    »Worum geht es denn?«


    »Gegen Sie wurde Anzeige erstattet, wegen Diebstahl und Hehlerei. Würden Sie uns jetzt bitte begleiten?«


    Diebstahl? Hehlerei? Was zum Teufel wird denn hier gespielt? Jetzt beruhige dich. Sei kooperativ und fahr mit den Polizisten aufs Revier. Dort wird sich schnell herausstellen, dass es sich um einen Irrtum handelt.


    Liv nickte. Sie nahm ihre Jacke und ihre Handtasche von der Garderobe und folgte den Männern.


    


    Liv zitterte am ganzen Körper. Sie saß in einem steril anmutenden Verhörraum und starrte ungläubig die Polizistin an, die ihr gegenübersaß und sich als Police Inspector Chesny vorgestellt hatte.


    »Was Sie mir da vorwerfen ist absoluter Schwachsinn«, fauchte sie die blonde Frau mittleren Alters unwirsch an.


    »Ms. Bennett, wir haben die Aussage des Pfandleihers«, entgegnete die Beamtin seufzend, als müsste sie einer Begriffsstutzigen erklären, dass Wolken weiß und nicht rosa waren.


    Liv öffnete den Mund, doch es kam kein Ton aus ihrer Kehle. Es hatte ihr wortwörtlich die Sprache verschlagen.


    »Der Typ lügt.«


    »Weshalb sollte er das tun?«, erkundigte sich Police Inspector Chesny mit einer hochgezogenen Braue. Diese Frage brachte Liv völlig aus dem Konzept.


    »Ja, weil ... vielleicht ... womöglich ...«, stammelte sie unbeholfen. Sie wusste ja selbst nicht, warum dieses Arschloch so etwas behauptete.


    Doch wie sich herausstellte, war eigentlich Belinda an allem schuld, denn die hatte sie angezeigt und erklärt, dass Liv ihr einen sündhaft teuren Ring geklaut und diesen anschließend verkauft hatte.


    Weshalb tat Belinda so etwas? Das Unfassbare war jedoch, dass der Pfandleiher, dem sie ihr Armband verkauft hatte, Belindas Vorwurf bestätigte.


    Liv verschränkte ihre Hände im Schoß und versuchte zu verstehen, was da gerade geschah. Sie hatte doch nichts Unrechtes getan. Warum tat Belinda ihr so etwas an?


    In dem Augenblick, als sie sich selbst diese Frage stellte, schoss ihr auch schon die Antwort durch den Kopf.


    »Wegen Eric«, murmelte sie fassungslos.


    »Wie bitte?«, erkundigte sich Police Inspector Chesny.


    Liv schüttelte resigniert den Kopf.


    »Nichts.«


    Was sollte sie denn jetzt nur tun? Wie konnte sie beweisen, dass das alles nur eine Intrige dieser Belinda Parker war?


    »Wir überprüfen gerade das CCTV 24hrs Recording«, teilte ihr die Police Inspector Chesny mit.


    »CCTV?« Liv hatte keine Ahnung, was das sein sollte.


    »Closed Circuit Television. Londons Videoüberwachungssystem. Wir beziehen es in die Ermittlungen ein. Es wird sich also bald herausstellen, ob Sie das Pfandhaus, zu dem Ihnen vorgeworfenen Zeitpunkt, besucht haben oder nicht.«


    Liv rieb sich erschöpft übers Gesicht.


    »Ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass ich dort war, um mein Armband zu verkaufen.«


    »Das ist korrekt, aber Sie konnten uns keinen Nachweis über den Verkauf vorlegen.«


    »Wie denn auch, wenn ich nichts Schriftliches von dem Verkäufer erhalten habe.«


    Wieder sah Police Inspector Chesny sie mit jenem Blick an, der Liv deutlich machte, dass die Frau ihr nicht ein Wort glaubte.


    »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie unsicher.


    »Die Kollegen kümmern sich gerade um alle verfügbaren Videoaufnahmen der Gegend und werten diese aus. Das kann allerdings noch einige Zeit dauern.«


    Liv sah auf die Uhr und stöhnte innerlich auf. Sie war jetzt schon geschlagene drei Stunden in diesem kargen Raum. Womöglich war es draußen bereits dunkel, aber das konnte sie ja nicht erkennen, da dieses Zimmer keine Fenster hatte.


    Sie starrte auf den Spiegel an der Wand und fühlte sich plötzlich, wie in den Krimi-Serien, die sie sich immer ansah. Wahrscheinlich standen auch hier wildfremde Leute auf der anderen Seite des Spiegels und beobachteten sie.


    Liv ließ die Schultern hängen und hätte am liebsten losgeheult. Sie war müde, deprimiert und stinksauer. Eine Kombination, die sie körperlich in die Knie zwang.


    Und so wie es schien, würde man sie die nächsten Stunden nicht nach Hause lassen. Siedend heiß fiel ihr Tessa ein und Liv sah erschrocken auf. Um diese Zeit brachte Liv ihr normalerweise das Abendessen in ihr Zimmer.


    Wäre Claudia noch in London, hätte Liv ihre Freundin bitten können, sich um Tante Tessa zu kümmern. Händeringend überlegte Liv, wen sie fragen könnte und es fiel ihr nur eine einzige Person ein. Eric.


    »Darf ich wenigstens zu Hause anrufen? Meine Tante ist krank und muss versorgt werden.«


    Die Polizistin nickte.


    »Wenn es Sie nicht stört, dass ich während Ihres Gespräches anwesend bin.«


    »Das geht mir geradewegs am Arsch vorbei«, murmelte Liv leise, als sie ihr Handy herauszog und Erics Nummer wählte. Mittlerweile lagen ihre Nerven blank und die Tatsache, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie sich aus dieser Misere herausziehen konnte, machte ihr arg zu schaffen.


    Doch sie musste einen kühlen Kopf behalten, auch wenn die Müdigkeit und der ganze Stress sie förmlich in die Knie zwangen. Wichtig war jetzt nur ihre Tante. Hoffentlich legte Eric nicht gleich wieder auf, wenn er sie am anderen Ende der Leitung erkannte.


    Er war der Einzige, den sie um Hilfe bitten konnte und Liv war sich sicher, dass er alles für Tessa Bennett tun würde.


    


    

  


  
    Kapitel 18


    Noch mindestens eine Minute, nachdem das Gespräch mit Liv beendet war, sah Eric ungläubig auf das Telefon in seiner Hand und versuchte zu verstehen, was sie ihm gerade mitgeteilt hatte.


    Als er ihre Stimme erkannt hatte, war er zu verwirrt gewesen, um auch nur einen klaren Satz zu sagen. Er hatte sich gefragt, warum ausgerechnet Liv IHN anrief.


    Doch bevor er sich darüber den Kopf zerbrechen konnte, hatte sie schon losgelegt und die Wörter waren so hektisch aus ihr herausgesprudelt, dass er im ersten Moment gar nicht kapierte, was sie eigentlich von ihm wollte.


    Sie hatte gestottert und es war wirklich schwer gewesen, ihren wirren Ausführungen eine vernünftige Bedeutung zuzuordnen.


    Erst als er Liv energisch unterbrochen und sie gebeten hatte, nicht so hastig herumzustammeln, war es besser geworden.


    Sie hatte einige Male tief Luft geholt und ihm erneut alles erzählt. Diesmal jedoch wesentlich ruhiger.


    Ganz langsam begann er nun zu begreifen und seine Verwirrung wechselte in unbändigen Zorn, der sich gegen Belinda richtete.


    Keine Sekunde zog er Livs Beteuerung, dass sie nichts mit der Sache zu tun hatte, in Zweifel. Sie hatte zu weinen begonnen, als sie ihm beteuerte, dass sie Belinda niemals einen Ring gestohlen hätte. Er glaubte ihr, denn so etwas traute er Liv einfach nicht zu.


    Bei Belinda sah die Sache schon anders aus. Auch wenn er nur eine Nacht mit ihr verbracht hatte, so wusste er doch, dass sie ein verwöhntes und intrigantes Miststück war, das gewohnt war, alles zu bekommen, was es wollte.


    Mehrmals in dieser einen unsäglichen Nacht, die er am liebsten aus seinem Gedächtnis streichen würde, hatte sie ihn nach Liv gefragt.


    »Habt ihr beide was miteinander? Sie sieht dich immer so seltsam an. Findest du sie interessant?« Mit all diesen Fragen hatte sie ihn bombardiert und er Idiot hatte zugegeben, dass er Liv attraktiv fand.


    Belinda traute er zu, dass sie die ganze Sache nur eingefädelt hatte, um Liv aus dem Weg zu räumen, weil sie eine Konkurrentin in ihr sah.


    Eric blinzelte und strich sich sein blondes Haar zurück, ehe er das Smartphone nahm und eine Nummer wählte.


    


    Liv hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit ihrem Gespräch mit Eric vergangen war. Sie saß noch immer in dem sterilen Verhörraum, in dem es keine Uhr gab.


    Police Inspector Chesny konnte sie auch nicht nach der Uhrzeit fragen, denn die war vor einer halben Ewigkeit aus dem Zimmer gegangen und hatte sich seither nicht mehr blicken lassen.


    Wenigstens hatte man Liv etwas zu trinken angeboten. Nun saß sie wie ein Häuflein Elend auf dem unbequemen Stuhl, klammerte sich an ihrer halb leeren Flasche Wasser fest und starrte auf einen Punkt an der Wand.


    Ihr Magen begann protestierend zu knurren, wann hatte sie eigentlich das letzte Mal gegessen?


    Als sich die Tür öffnete, zuckte Liv erschrocken zusammen. Police Inspector Chesny kam zurück. Hinter ihr trat ein gepflegter Mann ins Zimmer, dessen Schläfen bereits leicht ergraut waren. Er trug einen eleganten Anzug und legte einen Aktenkoffer auf den Tisch.


    Was kam denn jetzt? War das noch so ein Polizeifuzzi, der ihr stundenlang Fragen stellen würde?


    Doch dem war nicht so. Der Mann mit den warmen, braunen Augen stellte sich als Kevin Taylor vor und erklärte Liv, dass er ihr Anwalt sei und sie sich keine Sorgen machen sollte.


    Sie sah ihn verdattert an.


    »Mein Anwalt?«, stammelte sie fragend. Bekam man hier in England automatisch einen Pflichtverteidiger zur Seite gestellt?


    Liv musterte Mr. Taylor erneut. Er sah nicht aus wie jemand, der lapidare Pflichtverteidigungen übernahm. Eher wirkte er auf sie, wie einer dieser erfolgreichen Staranwälte, die ganz genau abwägten, welche Fälle sie annahmen.


    Er schob Liv ein Blatt Papier sowie einen edlen Füllfederhalter über der Tisch und deutete auf eine gestrichelte Linie.


    »Sie müssen nur kurz hier unterschreiben.«


    Als sie ihn mit gerunzelter Stirn ansah, fügte er hinzu: »Das ist die Vollmacht, die Sie mir erteilen, damit ich Sie vertreten kann«, erklärte er gutmütig lächelnd.


    Liv überlegte noch einen Augenblick, dann griff sie sich den Stift und unterschrieb. Sie war zu der Erkenntnis gekommen, dass es doch völlig egal war, weshalb dieser Anwalt hier war.


    Hauptsache er würde ihr aus diesem Schlamassel helfen, in dem sie sich befand. Sie hatte Rechtsbeistand wirklich nötig, so aussichtslos, wie ihre Situation war.


    Mr. Taylor wandte sich an Police Inspector Chesny und der freundliche Ausdruck auf seinem Gesicht, war wie weggewischt.


    »Dann würde ich jetzt gerne genau erfahren, was Sie meiner Mandantin vorwerfen und welche Beweise Ihnen vorliegen«, forderte er so resolut, dass die Polizeibeamtin kurz zusammenzuckte.


    Sie nickte knapp und begann zu erzählen.


    Zum zweiten Mal an diesem Tag musste sich Liv nun anhören, was sie mutmaßlich getan hatte. Mehrmals öffnete sie wütend den Mund, um zu widersprechen, doch bei dem warnenden Blick ihres Anwalts, ließ sie es bleiben.


    Nachdem Police Inspector Chesny ihre Ausführungen abgeschlossen hatte, bat sie Mr. Taylor ihr zu folgen, um ihm die Videoaufnahmen zu zeigen, die ihre Kollegen bereits ausfindig gemacht hatten und die den Tatvorgang angeblich untermauern würden.


    »Sie dürfen sich die Beweise auch gerne ansehen«, sagte sie an Liv gerichtet. Die schüttelte verneinend den Kopf.


    Natürlich würde man sie auf den Aufnahmen sehen, denn sie war dort gewesen. Das bestritt Liv ja gar nicht.


    Solange der Pfandleiher jedoch behauptete, sie hätte ihm Belindas Ring verkauft, sah es ganz und gar nicht gut für Liv aus. Warum tat er das?


    Resigniert starrte sie auf ihre im Schoß verschlungenen Hände.


    Liv wollte nur noch ihre Ruhe haben. Sollte sich doch dieser Anwalt um alles kümmern. Ihr selbst fehlte mittlerweile die Kraft.


    Als die Tür ins Schloss gefallen war und Liv völlig allein im Verhörzimmer saß, fühlte sie sich so einsam und hilflos, dass sie die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.


    Sie verschränkte die Arme auf dem Tisch, ließ ihren Kopf darauf fallen und wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt, als ihre ganze Verzweiflung aus ihr herausbrach.


    


    Eric stand vor dem Pfandhaus und sah durch das Schaufenster, wie ein ungepflegt aussehender Typ mittleren Alters, wild gestikulierend auf einen Kunden einredete. Das musste der Kerl sein, der behauptete, dass Liv ihm einen gestohlenen Ring verkauft hatte.


    Bei dem Gedanken wallte erneut Zorn in Eric auf. Er musste sich zügeln, um nicht sofort in den Laden zu stürmen und sich diesen schmierigen Scheißer zur Brust zu nehmen.


    Er atmete ein paar Mal tief durch, um sich zu beruhigen. Mit einer solchen überstürzten Aktion würde er Liv nur schaden.


    Sein Blick wanderte über das Schaufenster, hin zur Tür. Dort war zu lesen, dass der Eigentümer ein gewisser Charles Abercrombie war.


    »Ein Schotte«, murmelte Eric in abwertendem Tonfall.


    Er blieb stehen und beobachtete den Pfandleiher, der grinsend einige Scheine von einem jungen Mann entgegennahm und ihm im Gegenzug eine kleine schwarze Schachtel aushändigte.


    Nachdem der Kunde das Geschäft verlassen hatte, betrat Eric den Laden und sah sich aufmerksam um.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, begrüßte ihn der Pfandleiher strahlend.


    Eric kniff die Augen zusammen, trat näher und musterte den Typen.


    »Sind Sie Charles Abercrombie?«


    Als der Mann Erics düstere Erscheinung wahrnahm, verschwand sein Lächeln augenblicklich. Er runzelte die Stirn und nickte knapp.


    »Ja, das bin ich.«


    »Gut«, entgegnete Eric lächelnd und trat bis auf ein paar Zentimeter an die Glastheke, hinter der Abercrombie stand und ihn abwartend ansah.


    Blitzschnell schnellte sein Arm nach vorn und er packte den Pfandleiher am Hemdkragen. Der gab einen erschrockenen Aufschrei von sich. Eric zog ihn zu sich über die Theke.


    »Du bist also dieses hinterhältige Wiesel, das behauptet, meine Bekannte hätte dir einen gestohlenen Ring verkauft.«


    »Ich ... ich weiß, nicht was Sie meinen«, krächzte der Mann, doch Eric sah in seinen Augen, dass er ganz genau wusste, worum es ging.


    »Besser du rückst mit der Wahrheit raus, mein Freund, sonst wird es hier gleich sehr ungemütlich«, knurrte Eric und zog den Pfandleiher noch ein Stück näher zu sich, sodass dieser fast vollständig über der Glasvitrine hing. »Ich sage das nur ein einziges Mal«, untermauerte er seine Drohung.


    »Ach, jetzt fällt es mir wieder ein«, lenkte das Wiesel ein und sah Eric mit kugelrunden Augen an.


    »Und?«


    »Ich ... also ... ich habe mich von der anderen Dame überreden lassen. Normalerweise tue ich so etwas nicht, aber das Angebot war einfach zu verlockend«, versuchte sich Abercrombie stotternd zu verteidigen.


    »Rote Haare und auffallend grüne Augen?«


    »Ja genau«, stimmte der Pfandleiher eifrig nickend zu.


    »Was hat sie dir bezahlt, damit du diese Falschaussage machst?« Eric lockerte seinen Griff ein wenig, denn der Pfandleiher lief bereits dunkelrot an.


    »Kurz, nachdem diese nette junge Frau hier war und mir ihr Armband verkauft hatte, kam die andere Dame in meinen Laden. Sie wollte wissen, ob ich etwas angekauft hatte und als ich ihr das bestätigte, hielt sie mir ihren Ringfinger vor die Nase, an dem ein wirklich außergewöhnlich schöner und sehr wertvoller Ring steckte«, stammelte Abercrombie.


    »Und weiter?«, forderte Eric ihn auf.


    »Sie meinte, wenn ich der Polizei gegenüber bestätigen würde, dass ich den Ring von der ersten Lady abgekauft habe, könnte ich ihn behalten.«


    »Und du hast zugestimmt«, knurrte Eric gefährlich.


    Der Pfandleiher schüttelte den Kopf.


    »Zuerst nicht. Es war zwar ein wirklich verlockendes Angebot, aber ich muss an meinen guten Ruf denken und das habe ich der rothaarigen Dame auch gesagt.«


    Eric schnaubte abfällig.


    »Guter Ruf? Dass ich nicht lache. Wie ging es weiter?«


    »Naja ... sie ... also die Rothaarige ... sie hat mir zusätzlich noch 1000 Pfund bar geboten.«


    »Das hat dich dann überzeugt«, erkannte Eric.


    Wieder schüttelte der Pfandleiher den Kopf.


    »Nein, ich habe ihr gesagt, dass ich 2000 Pfund will.«


    Fast hätte Eric den Kerl komplett über die Glasvitrine gezogen, um ihm die Tracht Prügel zu geben, die er verdiente, doch im letzten Moment rief er sich zur Ordnung.


    »Sie hat dir das Geld gegeben?«


    »Die Dame sagte, sie hätte nur 1000 Pfund in bar dabei und zusammen mit dem Ring wäre das mehr als genug. Ich habe ihr erklärt, dass ich 2000 Pfund verlange und auf den Geldautomaten der gegenüberliegenden Straßenseite gezeigt, wo sie den fehlenden Betrag abheben könnte.


    Eric ließ den Pfandleiher los und drehte sich zur Tür, um einen Blick nach draußen zu werfen. Auf der anderen Straßenseite erkannte er tatsächlich einen Bankautomaten. Er wandte sich wieder Abercrombie zu.


    »Hat sie Geld abgehoben?«


    Der Pfandleiher nickte eifrig, dann wurden seine Züge plötzlich trotzig.


    »Sie können mich verprügeln, aber ich werde der Polizei gegenüber nicht die Wahrheit sagen. Ich würde meine Lizenz und den Laden verlieren und das kommt nicht in die Tüte.«


    »Okay, das Angebot nehme ich gerne an«, entgegnete Eric grinsend und holte aus.


    


    Eric trat auf die Straße, wischte sich mit einem Taschentuch das Blut von den Fingerknöcheln und lächelte zufrieden. Er hatte diesem Abercrombie die Abreibung verpasst, die er verdiente.


    Er zog sein Handy aus der Jeans und wählte Kevin Taylors Nummer.


    Während das Freizeichen erklang und er darauf wartete, dass der Anwalt abnahm, sendete Eric ein Stoßgebet zum Himmel. Es musste einfach klappen und falls nicht, würde er sich etwas anderes einfallen lassen.


    Mit ein bisschen Glück wäre Liv in wenigen Stunden wieder frei.


    

  


  
    Kapitel 19


    Liv drückte zwei Finger auf ihre Nasenwurzel und schloss die Augen. Zu ihrer Müdigkeit hatten sich jetzt auch noch höllische Kopfschmerzen gesellt.


    Vor einiger Zeit hatte Mr. Taylors Handy geklingelt. Er hatte den Raum verlassen, um in Ruhe zu telefonieren und war seither nicht mehr zurückgekommen.


    Jetzt saß Liv Police Inspector Chesny gegenüber und beide schwiegen sich seit ein paar Minuten an.


    Die Polizistin räusperte sich.


    »Ein Geständnis würde sich mildernd auf ihre Strafe auswirken«, erklärte sie sachlich.


    Liv verdrehte die Augen.


    »Ich habe nichts zu gestehen«, fauchte sie wütend. Liv stand kurz vor einem Wutanfall oder aber einem ausgewachsenen Nervenzusammenbruch. Sie konnte sich noch nicht recht entscheiden.


    Eines jedoch war sicher, sie hatte die Nase gestrichen voll.


    Als sich die Tür öffnete, sahen beide Frauen zu Mr. Taylor, der Liv ein strahlendes Lächeln schenkte.


    Was grinst der denn so?


    Ihr Anwalt nickte ihr aufmunternd zu und richtete anschließend das Wort an Police Inspector Chesny.


    »So wie es aussieht, gibt es nun doch Beweise für die Unschuld meiner Mandantin«, erklärte er gut gelaunt.


    Livs Puls beschleunigte sich bei seinen Worten. Konnte das denn tatsächlich möglich sein?


    »Und die wären?«, erkundigte sich Police Inspector Chesny mit einer gehörigen Portion Zweifel in der Stimme.


    »Weitere Videoaufnahmen, die belegen, dass Ms. Bennett Opfer einer hinterhältigen Intrige geworden ist. In Kürze sollte uns dieses Videomaterial vorliegen.«


    


    Tatsächlich dauerte es noch eine ganze Weile, bis besagte Aufnahmen im Revier eintrafen, doch das Warten hatte sich gelohnt.


    Liv, Police Inspector Chesny und ihr Anwalt befanden sich mittlerweile in einem modernen Computerraum. Mr. Taylor stand vor den beiden Frauen und deutete auf die Akte, die die Polizistin in den Händen hielt.


    »Laut Ihren Beweisen hat meine Mandantin das Pfandhaus um 16.15 Uhr betreten und um 16.35 Uhr wieder verlassen. Richtig?«


    Police Inspector Chesny blätterte stirnrunzelnd durch die einzelnen Papiere und nickte schließlich zustimmend.


    »Laut den Kameraaufzeichnungen verließ Ms. Bennett das Pfandhaus um Punkt 16.36 Uhr. Um 16.43 Uhr stieg sie in ein Taxi, das sie nach Camden brachte.«


    Livs Anwalt lächelte zufrieden.


    »Und ich nehme an, Sie haben auch ein Foto des besagten Schmuckstückes vorliegen, das meine Mandantin laut Ms. Belinda Parkers Aussage, gestohlen und verkauft haben soll?«


    Erneut durchforstete die Polizistin die Papiere. Sie zog das Foto eines aufwendig verarbeiteten Diamantringes aus der Mappe und hielt es Mr. Taylor entgegen.


    »Sehr schön«, sagte dieser zufrieden und gab dem Techniker, der an einem High-Tech-Computer saß ein kurzes Zeichen. »Sie können loslegen.«


    »Wir haben hier Videoaufnahmen eines Bankautomaten, der genau gegenüber dem Pfandhaus liegt. Bitte beachten Sie die Uhrzeit.«


    Livs Blick wanderte zu der kleinen Anzeige rechts oben im Bild. Die Aufnahmen stammten von dem Tag, an dem sie angeblich Belindas Ring verkauft hatte. Die Uhrzeit zeigte an, dass es sich um eine Aufzeichnung von 17.03 Uhr handelte.


    »Aber da war ich doch schon fast zu Hause«, warf Liv verwirrt ein.


    »Ganz genau«, stimmte ihr Mr. Taylor zu.


    »Und was soll das nun beweisen?«, erkundigte sich Police Inspector Chesny ungeduldig.


    Kevin Taylor deutete auf den Monitor, auf dem plötzlich Belinda zu sehen war. Liv sog laut die Luft ein, als sie die rothaarige Frau sah. Sie wusste jedoch nicht, wie die Tatsache, dass Belinda um die Uhrzeit Geld abgehoben hatte, ihr helfen würde.


    »Wenn ich Stopp sage, halten Sie die Aufnahme bitte an, damit wir uns das Standbild genauer ansehen können«, sagte Mr. Taylor an den Techniker gerichtet. Kurz darauf ertönte sein lautes »Stopp« und das Bild fror augenblicklich ein.


    Belinda war auf dem Bildschirm zu sehen, die grimmig dreinschaute und sich mit einer Hand durch ihr rotes Haar fuhr.


    Liv fragte sich, wie ihr dieses Video weiterhelfen sollte. Es bewies lediglich, dass Belinda sich zu besagter Zeit auch in der Nähe des Pfandhauses befunden hatte, aber das war ja kein Verbrechen.


    »Mr. Taylor, ich weiß beim besten Willen nicht, was die Tatsache, dass Ms. Parker Geld abgehoben hat, beweisen soll?«, zischte die Polizistin sichtlich genervt.


    Livs Anwalt hob erstaunt eine Augenbraue.


    »Ich dachte eigentlich, dass unsere Polizisten ein gut geschultes Auge haben, doch da unterliege ich wohl einem Irrtum.«


    Liv sah ihren Anwalt verunsichert an. Was sollte das denn jetzt bedeuten? Er stand einfach nur da und lächelte geheimnisvoll, so als wüsste er etwas, was den beiden Frauen noch verborgen blieb.


    Erneut betrachtete Liv das Standbild. Was gab es denn da zu sehen, was so wichtig und womöglich entlastend für sie war. Plötzlich weiteten sich ihre Augen und ein erfreutes Quieken drang aus ihrer Kehle.


    Die Polizistin sah Liv an, als habe sie jetzt komplett den Verstand verloren. Mr. Taylor kicherte amüsiert.


    »Sogar Ms. Bennett ist schneller, als unser eigens dafür ausgebildetes Personal«, sagte er kopfschüttelnd und gab ein mitleidiges Seufzen von sich.


    Auf Police Inspector Chesnys Stirn bildete sich eine tiefe Furche, denn sie hatte noch immer nicht begriffen, was auf dem Standbild zu sehen war.


    Mr. Taylor richtete das Wort an Liv.


    »Möchten Sie die Unwissende in diesem Raum aufklären?«


    Liv nickte grinsend und deutete mit dem Finger auf den Bildschirm.


    »Belindas Hand«, erklärte sie aufgeregt. »Dort befindet sich der Ring, den ich ihr angeblich gestohlen haben soll.«


    Die Polizistin kniff die Augen zusammen und betrachtete das Bild, dann schien auch sie endlich zu begreifen. Ungläubig sah sie zwischen Liv und deren Anwalt hin und her.


    Mr. Taylor setzte ein triumphierendes Lächeln auf.


    »Da sich das vermeintliche Diebesgut um diese Zeit noch in Ms. Parkers Besitz befunden hat, ist nun wohl lückenlos bewiesen, dass meine Mandantin hereingelegt wurde und nichts mit der Sache zu tun hat.«


    Police Inspector Chesny schluckte laut und nickte.


    


    Es war eiskalt, als Liv und ihr Anwalt das Revier verließen und in die Nacht hinaustraten. Liv blieb stehen und sog die kühle Luft in ihre Lungen. Unverzüglich fühlte sie sich besser. Wie spät war es eigentlich?


    »Kommen Sie, mein Wagen steht gleich da vorne. Ich bringe Sie nach Hause«, sagte Mr. Taylor lächelnd und deutete auf einen dunkelblauen Audi, der nicht weit entfernt am Straßenrand parkte.


    »Danke«, entgegnete Liv mit klappernden Zähnen.


    Im Fahrzeug stellte Kevin sofort die Heizung an, als er losfuhr.


    »Ich wohne ...«, begann Liv, um ihrem Retter zu erklären, wohin er fahren musste, doch er unterbrach sie grinsend.


    »Mir ist bekannt, wo Sie wohnen«, teilte er ihr mit und drehte den Schalter der Heizung auf Maximum.


    Liv sah ihn erstaunt an. Wer war dieser Mann, der ungefragt aufs Revier gekommen war, um sie zu vertreten?


    Woher hatte er überhaupt gewusst, dass sie in Schwierigkeiten war? Hatte ihn jemand engagiert? Wenn ja, wer war es gewesen?


    »Wieso haben Sie mir geholfen?«, fragte Liv deshalb geradeheraus.


    Weshalb grinste der jetzt schon wieder?


    »Weil man mich darum gebeten hat«, antwortete ihr Anwalt amüsiert.


    »Wer hat Sie darum gebeten?« Jetzt war Liv mehr als nur neugierig. Sie sah Kevin Taylor von der Seite abwartend an.


    »Eric«, verkündete er knapp.


    Livs Kinnlade klappte nach unten.


    »Eric?«, wiederholte sie ungläubig. Weshalb sollte er ihr einen Anwalt besorgen, wo er sie doch auf den Tod nicht ausstehen konnte.


    »Er hat mich gleich nach Ihrem Anruf kontaktiert, damit ich unverzüglich aufs Revier fahre und Sie da raushole.«


    »Aber woher wussten Sie von dem Bankautomaten?«, wollte Liv wissen, die sich noch immer keinen Reim darauf machen konnte, wie ihr Anwalt an diese Information gekommen war.


    »Das war auch Eric.«


    »Was?«


    »Er ist sofort nach unserem Telefonat in dieses ominöse Pfandhaus gefahren und hat sich den Besitzer vorgeknöpft. Der hat letztendlich zugegeben, dass Belinda ihn zu der Falschaussage angestiftet hat. Um ihn zu bezahlen, musste sie jedoch noch mehr Geld am Bankautomaten ziehen, wie er Eric verriet. Und da der Pfandleiher sich vehement weigerte, seine Aussage vor der Polizei zu korrigieren, kam Eric auf die brillante Idee mit der Kameraüberwachung im Geldautomaten.«


    Liv fehlten die Worte. Eric hatte sie zu verdanken, dass sie wieder auf dem Weg nach Hause war?


    Sie wusste nicht, wie sie sich fühlen sollte. Einerseits war sie ihm unsagbar dankbar, doch der Gedanke, dass sie ihm jetzt etwas schuldig war, behagte ihr gar nicht.


    Weshalb hatte er sich so viel Mühe gegeben, ihre Unschuld zu beweisen?


    Für einen kurzen Augenblick begannen die unzähligen Schmetterlinge in ihren Bauch wild mit den Flügeln zu schlagen.


    Doch dann erinnerte sie sich, dass er die Nacht mit Belinda verbracht hatte und sofort stellten die quirligen Insekten ihre Tätigkeit ein.


    Warum lieferte er sie ans Messer? Je länger Liv über all das nachdachte, desto verwirrter war sie. Plötzlich fühlte sich ihr Kopf an, als bestünde sein Innerstes aus fluffig weicher Watte. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


    »Was passiert nun mit Belinda?«, erkundigte sie sich.


    »Die Dame wird sich wohl oder übel für ihre Taten verantworten müssen«, erklärte Kevin Taylor in sachlichem Ton. »Das, was Ms. Parker gemacht hat, ist kein Kavaliersdelikt.«


    Liv nickte zufrieden. Hoffentlich bekam dieses Weib eine gerechte Strafe.


    


    

  


  
    Kapitel 20


    »Vielen Dank noch mal für ihre Hilfe.« Liv stand an der offenen Fahrzeugtür und beugte sich in den Wagen, um sich von Mr. Taylor zu verabschieden.


    »Das habe ich gerne gemacht und grüßen Sie Eric von mir«, erwiderte der sympathische Mann lächelnd und schüttelte ihre Hand.


    Liv nickte und schloss die Beifahrertür. Kevin Taylor winkte ihr noch ein letztes Mal zu, bevor er Gas gab und der Audi in der Dunkelheit verschwand.


    Seufzend wandte sich Liv ab und starrte auf die Eingangstür von Tessas Haus. Sie sah hinauf zum ersten Stockwerk, wo Licht in der Küche brannte.


    Ihr Herzschlag glich einem dieser wild trommelnden Batterie Häschen aus der Werbung, so schnell schlug es gegen ihren Brustkorb, denn da ihre Tante momentan kaum ihr Bett verließ, konnte das nur bedeuten, dass Eric noch wach war.


    Als Liv ihren Schlüssel aus der Tasche kramte, bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten. Sie versuchte sich einzureden, dass es an der entsetzlichen Kälte lag, doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Eric der Grund dafür war.


    Die Vorstellung, ihm gleich gegenüberzustehen, ließ sie erschaudern. Insgeheim hatte sie gehofft, dass er bereits schlafen würde und sie bis morgen Zeit hätte, um sich die passenden Worte zurechtzulegen.


    Ob er immer noch mit dieser Hexe zusammen war, nach allem, was diese Kuh getan hatte? Wohl eher nicht. Er hatte Belinda mit seinen Beweisen bloßgestellt und das hätte Eric nicht gemacht, wenn die beiden ein Paar wären.


    Der kalte Wind blies Liv eine Haarsträhne ins Gesicht, die sie sich nachdenklich hinters Ohr strich. Sie sah erneut nach oben, in der Hoffnung, dass Eric vielleicht mittlerweile das Licht in der Küche gelöscht hatte und ins Bett gegangen war. Doch dem war nicht so.


    »Was du heute kannst besorgen ...«, murmelte sie leise und öffnete seufzend die Haustür.


    Als sie die Stufen nach oben stieg, glich ihr Herzschlag dem schnellen Rattern einer Nähmaschine. Vor der Küchentür holte Liv ein letztes Mal tief Luft, dann trat sie in den Raum.


    Ihr Blick fiel sofort auf Eric, der am Küchentisch saß und aufsah, als sie eintrat.


    Liv schloss die Tür hinter sich und trat unschlüssig von einem Bein auf das andere. In ihrem Kopf hatte sich ein Vakuum gebildet und sie konnte nicht mehr klar denken. Verzweifelt biss sie sich auf die Unterlippe, während sie nach passenden Worten suchte, um sich zu bedanken.


    Eric erhob sich, wobei der Stuhl lautstark über den Boden schleifte. Überrascht beobachtete Liv, wie er auf sie zukam. Dabei sah er ihr direkt in die Augen. Liv konnte seinen Blick nicht deuten, aber er verursachte ihr eine angenehme Gänsehaut.


    Was hat der denn vor?


    Eric sagte kein einziges Wort. Als er vor ihr stand, legte er plötzlich seine Hände um ihre Taille, zog sie zu sich und küsste sie.


    Im ersten Moment war Liv wie erstarrt. Ihr ganzer Körper versteifte sich, doch als sie seine Zunge spürte, die fordernd gegen ihre Lippen stieß und um Einlass bat, löste sich ihre Anspannung und ihre Knie wurden weich.


    Bereitwillig öffnete sie ihren Mund. Eric stöhnte auf, als sie ihre Zunge neckisch um die seine kreisen ließ.


    Langsam und sehr zärtlich glitten Erics Hände von Livs Taille hinauf zu ihren Brüsten. Mit den Daumen streichelte er ihre aufgerichteten Brustwarzen, während sein Kuss immer leidenschaftlicher und fordernder wurde.


    Livs Unterleib zog sich angenehm zusammen und sie spürte, wie sie feucht wurde.


    Erics Hände wanderten unterdessen wieder nach unten. Er knetete ihren Po und drückte sie dabei fest an sich. Liv konnte deutlich seine harte Erektion spüren und schnappte fasziniert nach Luft.


    Als Eric den Kuss unterbrach, um Livs Bluse aufzuknöpfen, wanderte ihr Blick zu seinen Augen. Er sah sie herausfordernd an, während er einen Knopf nach dem anderen öffnete. Seine Augen funkelten und Liv spürte die Hitze zwischen ihren Beinen.


    Schwer atmend machte sich Liv an seinem Pulli zu schaffen, bevor sie sich dem Gürtel an seiner Hose widmete.


    Kurze Zeit später stand Liv nur noch mit einem Spitzenhöschen begleitet vor Eric, der seinerseits bis auf seine Boxershorts ausgezogen war.


    Liv konnte die Augen kaum von seinem muskulösen Oberkörper abwenden und strich bewundernd über seine ausgeprägten Brustmuskeln.


    Erics Blick wanderte bedächtig über ihren ganzen Körper.


    »Du bist perfekt«, flüsterte er leise.


    Liv lächelte und wollte etwas erwidern, doch da küsste er plötzlich die Stelle zwischen Hals und Schulter. Liv schloss die Augen und gab ein zufriedenes Gurren von sich. Sie war nicht mehr in der Lage, rational zu denken.


    Eric hob sie sanft hoch und trug sie zum Küchentisch, wo er sie behutsam absetzte. Anschließend spürte sie, wie seine Zunge ihre harten Nippel umkreiste und daran saugte.


    Sein Mund wanderte von ihrer Brust hinunter zu ihrem Slip. Eric sah kurz auf und eine unausgesprochene Frage lag in seinen Zügen, als er Liv anblickte. Sie nickte und schloss erneut die Augen, als er ihr Spitzenhöschen abstreifte und seinen Mund auf ihre heiße Mitte senkte.


    Als seine Zunge in sie eindrang, war es um Liv geschehen. Sie legte die Hände um seinen Kopf und zog ihn fester gegen sich.


    Ihre Lider flatterten und sie zitterte am ganzen Körper, als sie den Höhepunkt erreichte.


    Eric tauchte lächelnd zwischen ihren Beinen auf. Er ging zu der Stelle, an der ihre Kleider lagen, und hob seine Jeans vom Boden auf.


    Liv sah ihn erschrocken an, weil sie für einen Augenblick dachte, er würde sich anziehen, doch dann nahm sie erleichtert zur Kenntnis, dass er ein Kondom aus der Hosentasche zog.


    Als er wieder bei ihr war, griff sie sich das Tütchen und riss es auf. Quälend langsam streifte sie ihm den Gummi über. Eric gab ein kehliges Stöhnen von sich, als sie mit ihren Händen über seine Erektion strich.


    Er legte seine Hände auf Livs Schenkel und spreizte ihre Beine. Anschließend zog er sie nach vorne auf die Tischkante und presste sich gegen sie.


    Liv verlor völlig den Verstand, als sie seine Härte zwischen ihren Beinen spürte. Sie reckte ihm die Hüften entgegen, weil sie ihn endlich spüren wollte.


    Eric gab ein rauchiges Lachen von sich, als ihm bewusst wurde, wie ungeduldig sie war. Ihre Blicke trafen sich, als er schließlich ganz langsam in sie eindrang.


    Als er sie völlig ausfüllte, hielt er kurz inne, damit Liv sich an seine Größe gewöhnen konnte, doch die wollte nicht warten und krallte ihre Finger in seine Pobacken. Mit sanftem, aber bestimmtem Druck zeigte sie ihm, dass er sich bewegen sollte. Das ließ Eric sich nicht zweimal sagen. Er zog sich zurück und stieß erneut in sie.


    Durch Livs Adern jagte eine sengende Hitze während Erics Stöße immer schneller und härter wurden.


    »Komm für mich, Liv«, raunte er an ihr Ohr.


    Livs Muskeln spannten sich an, als ihr Orgasmus unmittelbar bevorstand.


    »Ja, Eric«, schrie sie. Ihr ganzer Körper erbebte, als der Höhepunkt ihre Lust explodieren ließ und ihr die ersehnte Erlösung brachte.


    »Oh mein Gott«, stöhnte Eric, der nun auch nicht mehr an sich halten konnte. Seine großen Hände lagen auf Livs Po und er zog sie ruckartig gegen sich, während er mit aller Kraft in sie stieß.


    Dann glitt er ein letztes Mal tief in Liv, bevor er innehielt und ihren Namen schrie. Sie spürte, wie er heftig in ihr zu zucken begann, als er seinen Höhepunkt erreichte.


    Eric hielt Liv fest umschlossen und streichelte ihr sanft über den Rücken. Er war noch immer in ihr. Keiner von beiden sagte ein Wort.


    Liv hatte ihren Kopf gegen seine Schulter gelehnt und wagte es nicht, ihn anzusehen.


    Sie hatte Angst, dass der zärtliche und zugleich stürmische Mann, der sie eben geliebt hatte, verschwunden war und stattdessen wieder der Eric zum Vorschein kam, der sie permanent mit Verachtung strafte.


    Sie erinnerte sich, wie Eric sie vor einiger Zeit geküsst und hinterher erklärt hatte, dass ihm einfach danach gewesen war und Liv nichts hineininterpretieren sollte.


    Bei dem Gedanken wurde ihr ganz kalt und eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Was, wenn dem jetzt auch so war und er nur mit ihr geschlafen hatte, weil er gerade Lust darauf gehabt hatte? So wie mit Belinda?


    »Du frierst«, erkannte Eric und rieb ihr wärmend die Oberarme.


    »Nicht so schlimm«, entgegnete Liv mit dünner Stimme und hob den Kopf, um ihn anzusehen.


    Als sie den liebevollen und besorgten Ausdruck in seinen Augen sah, wurde ihr sogleich ganz warm ums Herz.


    So sieht kein Mann aus, der nur auf eine schnelle Nummer aus war, dachte sie und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln.


    Liv war die plötzliche Situation peinlich, was totaler Blödsinn war, denn schließlich hatten sie gerade eben miteinander geschlafen. Wäre es ihm ausschließlich um seine sexuelle Befriedigung gegangen, würde er sie jetzt nicht mehr im Arm halten und zärtlich streicheln, oder? Trotzdem konnte sie die laut brüllende Stimme in ihrem Inneren nicht ignorieren, die sie lautstark davor warnte, diesem Mann ihr Herz zu schenken.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Eric, dem ihr nachdenklicher Gesichtsausdruck nicht entgangen war.


    Liv schluckte und nahm all ihren Mut zusammen. Sie wollte wissen, woran sie war.


    »Warum hast du mit mir geschlafen?«


    Eric hob erstaunt die Augenbrauen und sah sie verwirrt an.


    »Warum ich mit dir geschlafen habe?«, wiederholte er, sichtlich irritiert über diese Frage.


    Liv nickte und sah ihn abwartend an.


    Wenn er jetzt sagt, dass ihm eben danach war, bekommt er die grenzenlose Wucht meines rechten Knies in seinen Kronjuwelen zu spüren.


    Eric runzelte die Stirn, als müsse er intensiv über eine passende Antwort nachdenken. Dann seufzte er, legte seine Hände um Livs Gesicht und beugte sich ganz dicht zu ihr.


    Seine Lippen fuhren zärtlich über ihren Mund und sein köstlicher Atem streifte ihre Wangen.


    »Seit dem Moment, als du das erste Mal vor mir standest, war es um mich geschehen. Ich habe mich lange dagegen gewehrt und wollte mir nicht eingestehen, was ich für dich empfinde, aber gegen solche Gefühle kommt man nicht an.«


    »Du empfindest was für mich?«, flüsterte Liv erstaunt und zugleich hoffnungsvoll.


    Eric lächelte und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Natürlich«, versicherte er ihr. »So etwas, wie das, was zwischen uns passiert, habe ich noch niemals zuvor erlebt. Es ist, als wäre ich ein Stück Metall und du ein starker Magnet, zu dem es mich immer wieder hinzieht, egal, was ich tue.«


    »Aber ... aber warum warst du dann so gemein und weshalb hast du mit Belinda geschlafen, wenn du etwas für mich empfunden hast?«, wollte Liv wissen. Sie klang leicht verletzt.


    »Weil ich ein dämlicher Idiot war«, gestand Eric und seufzte. »Ich weiß, das klingt jetzt saublöd, aber so war es. Jedes Mal wenn ich die Augen geschlossen habe, sah ich dich vor mir.« Er senkte den Blick und atmete lautstark aus. »Am Anfang glaubte ich, du seist eine von diesen verwöhnten reichen Millionärstöchtern, die alles bekommen, was sie wollen und die nichts richtig zu schätzen wissen. Solche Frauen sind mir zuwider und das war auch der Grund, warum ich dir gegenüber so abweisend war. Doch mit der Zeit habe ich begriffen, dass ich völlig falsch lag, aber da war es schon fast zu spät. Ich hatte dich bereits so oft verletzt, dass ich nicht an eine weitere Chance glaubte. Dann hast du mich angerufen und mir erzählt, dass man dir vorwirft, Belindas Ring gestohlen und verkauft zu haben. Ich musste nicht erst lange überlegen und habe sofort Kevin kontaktiert. Schließlich konnte ich doch nicht zulassen, dass der Mensch, den ich liebe, zu Unrecht verurteilt wird.«


    Liv erstarrte bei seinen Worten und sah ihn mit weit aufstehendem Mund an.


    »Du ... du liebst mich?« Sie klang so zögerlich, als habe sie Angst, sich verhört zu haben.


    »Ich liebe dich«, antwortete Eric lächelnd und presste seine Lippen auf ihre.


    


    Liv öffnete blinzelnd die Augen und sah sich um. Sie drehte den Kopf leicht nach rechts und lächelte, als sie Eric erkannte, der neben ihr im Bett lag. Sein Arm lag quer über ihrem Bauch und sein Bein hatte er um ihres geschlungen.


    Sofort war sie hellwach, genauso, wie die Schmetterlinge in ihrem Bauch.


    Es war kein Traum, sondern ist wirklich passiert.


    Glückshormone durchströmten ihren ganzen Körper, als sie sich an die letzte Nacht erinnerte. Sie hatten in der Küche miteinander geschlafen. Bei dem Gedanken an dieses erste Mal mit Eric verwandelte sich ihr Blut in kochend heiße Lava.


    Anschließend hatte Eric sie in sein Zimmer entführt, wo sie sich weitere zwei Mal ausgiebig geliebt hatten.


    Liv verspürte ein angenehmes Ziehen im Unterleib, als sie sich jede Einzelne von Erics Zärtlichkeiten noch einmal, in Erinnerung rief.


    Er hatte ihr gestanden, dass er sie liebte. Ihr Herz machte einen glücklichen Salto.


    Eric atmete ruhig neben ihr und sah auch im Schlaf unerhört attraktiv aus.


    Er könnte tatsächlich Orlando Blooms Bruder sein, so frappierend war die Ähnlichkeit. Liv hob eine Hand und legte sie behutsam auf seine muskulöse Brust. Eric hob die Lider und sah sie lange aus seinen grauen Augen an.


    Seine Mundwinkel hoben sich.


    »Guten Morgen«, raunte er heißer.


    »Morgen«, entgegnete sie und klimperte herausfordernd mit dem Wimpern.


    Eric lachte, packte Liv und zog sie auf sich. Sie quietschte erschrocken, verstummte jedoch, als er ihre Lippen mit einem Kuss verschloss.


    Immer noch nagten Zweifel an ihr und die nervende warnende Stimme in ihrem Inneren wollte einfach nicht verstummen.


    Sicher, sie kannte Eric kaum und wusste fast nichts von ihm, aber das würde sich hoffentlich bald ändern. Und es tat gut, ihn an ihrer Seite zu wissen, jetzt, da Claudia nicht mehr hier war.


    Liv war so glücklich, wie niemals zuvor, aber ihr war auch bewusst, dass ein langer und sehr steiniger Weg vor ihr lag.


    Sie musste sich um Tante Tessas Operation kümmern, sich einen Job besorgen und mehr Geld auftreiben, um diesen Spezialisten bezahlen zu können.


    Doch an all das wollte sie in diesem Moment nicht denken. Dazu hatte sie später noch Zeit genug. Im Augenblick kreisten ihre Gedanken allein um Eric und um dass, was er gleich mit ihr tun würde.


    Er stöhnte auf, als sie verführerisch an seiner Unterlippe knabberte.


    »Sag es noch mal«, flüsterte sie gegen seinen Mund.


    »Was soll ich sagen?«, erkundigte er sich schelmisch grinsend.


    »Die drei kleinen Worte.«


    »Ich liebe Dich.«


    


    Wie es mit den beiden Verliebten weitergeht, ob Tante Tessa die Operation gut übersteht und welche Steine Liv noch in den Weg gelegt werden, erfahrt ihr in der Fortsetzung Vier kleine Worte.
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